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Die Sterne rücken näher



Einem Professor der Universität von Tel Aviv gelingt es, das Geheimnis der Schwerkraft zu enträtseln. Seine Entdeckung, der sogenannte Daleth-Effekt, der die völlige Aufhebung der Gravitation bewirkt, muß zwangsläufig zu einer Revolutionierung der Raumfahrt und des gesamten irdischen Transportwesens führen.



Aber der Wissenschaftler ist sich auch dessen bewußt, daß der Daleth-Effekt als Vernichtungswaffe verwendet werden kann. Er verläßt daher schleunigst das Krisengebiet Nahost und taucht in einem neutralen Land unter, um die friedliche Nutzung seiner Erfindung in die Wege zu leiten. Doch die Geheimdienste der Großmächte nehmen die Spur des Geflüchteten auf  und um die Unterlagen des Daleth-Effekts entbrennt ein erbitterter Kampf, dessen Ausgang das künftige Schicksal der Menschheit bestimmen kann.
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Die Explosion, die die Westwand des Physiklabors der Universität Tel Aviv wegriß, fügte Professor Arnie Klein, der gerade dort arbeitete, keinen ernsthaften Schaden zu. Ein massiver Metalltisch schützte ihn vor dem Detonationsdruck und den umherfliegenden Trümmern, wenn er auch zu Boden geschleudert wurde und sich im Fallen an der Wange verletzte.

Feuer! Dieser Gedanke brachte ihn in Bewegung. Der Apparat war zwar zerstört, aber die Unterlagen für den Versuch und seine Notizen ließen sich vielleicht noch retten. Er zerrte heftig an der verformten Schublade, bis sie sich quietschend öffnete. Da lag er, der dünne Schnellhefter. Nur ein paar Wochen Arbeit  aber wie ungeheuer wichtig! Daneben ein zweiter abgegriffener Ordner, fünfzehn Zentimeter dick, das Ergebnis sechsjähriger konzentrierter Bemühungen. Er nahm beide Hefter an sich und verließ das Gebäude kurzerhand durch das Loch in der Wand. Es kam darauf an, die Unterlagen in Sicherheit zu bringen; alles andere war unwichtig.

Der Weg hier an der Rückseite des Hauses wurde nur selten benutzt und lag verlassen in der drückenden Hitze des Nachmittags. Er bot eine Abkürzung, die man bisher vom Labor nicht direkt hatte erreichen können, die den Professor jetzt aber unmittelbar zu den nahe gelegenen Wohngebäuden der Fakultät führte. In seinem Zimmer waren die Unterlagen sicher. Also eilte er dorthin, so schnell er es in dem trockenen, ofenheißen Hauch des Kamsins überhaupt vermochte. Da er schon wieder tief in Gedanken versunken war, entging es seiner Aufmerksamkeit, daß niemand sein Verschwinden bemerkt hatte.

Auf manche Leute machte Arnie Klein einen schwerfälligen Eindruck. Das lag daran, daß er grundsätzlich nur jeweils einem Gedankengang folgen konnte und diesen Gedanken mit methodischer Gründlichkeit durchkauen mußte, bis praktisch die geistige Essenz bis zum letzten Tropfen herausgepreßt war. Sein Gehirn arbeitete mit ungeheurer Präzision. Nur dieser einmaligen Fähigkeit war es zu verdanken, daß er unbeirrbar sechs Jahre lang einer Gedankenkette gefolgt war  einer komplizierten Reihe mathematischer Annahmen, die lediglich auf einer gravimetrischen Unregelmäßigkeit und der möglichen Zweideutigkeit einer der Einsteinschen Gleichungen beruhte.

Jetzt war er von neuen Spekulationen in Anspruch genommen  Möglichkeiten, die er zwar schon vorher in Betracht gezogen hatte, auf die die Explosion aber jetzt ein völlig anderes Licht warf. Kleidung und Hände waren staubig von dem Schutt, über den er geklettert war, und er hatte Blut im Gesicht. Er zog sich aus und stellte sich automatisch unter die Dusche, dann reinigte er die Wunde und brachte ein Pflaster an. Anstelle sauberer Shorts nahm er die Hosen seines leichten Sommeranzugs vom Bügel und zog sie an. Er steckte einen Schlips in die Tasche seines Jacketts, das er dann über eine Stuhllehne hängte. Schließlich blieb er einige Minuten still stehen, während er die logischen Konsequenzen seiner neuen Idee bedachte.

Arnie war sich nicht sicher, welche Entscheidung die klügste wäre, aber er kannte die Alternativen. Er öffnete daher seinen Aktenkoffer, den er nach seiner Rückkehr vom Physikerkongreß in Belfast die Woche zuvor auf die Kommode gelegt hatte und der ein Heftchen Reiseschecks der Firma Thomas Cook & Sons enthielt.

Jetzt legte er den Aktenhefter und seinen Paß in den Koffer  sonst nichts. Die Visa waren noch immer gültig. Dann nahm er den Koffer, legte sich das Jackett sorgfältig gefaltet über den Arm, ging die Treppe hinab und schlug die Richtung zum Meer ein.

Kaum eine Minute später hämmerten zwei schwitzende und atemlose Studenten aufgeregt an die Tür seines Zimmers.

Als er den Schutz der Universitätsgebäude verließ, traf ihn der Kamsin mit voller Gewalt und zog ihm die Feuchtigkeit aus dem Körper. Zuerst achtete Arnie nicht darauf, aber als er dann in der Dizengoff Road an den Cafés vorbeikam, machte sich seine trockene Kehle bemerkbar, und er wandte sich dem nächsten Eingang zu. Es war das Casit, ein Studentenlokal, dessen gemischtes Publikum keine Notiz von ihm nahm, als er sich an einem kleinen Tisch niederließ und einen gazos zu schlürfen begann.

Hier nun rollte Arnie seine Gedankenkette in ihrer ganzen Länge auf und traf eine Entscheidung. Dabei existierte die Außenwelt für ihn praktisch nicht mehr. Er hatte keine Ahnung, daß man besorgt nach ihm zu suchen begann und daß die Bestürzung in der Universität von Minute zu Minute wuchs. War er entführt worden? Die Suche weitete sich aus, ohne allerdings in die Nähe des Casit-Cafés zu kommen, wo Arnie Klein jetzt aufstand und sorgsam Prutot-Münzen auf den Tisch zählte, um für sein Getränk zu bezahlen. Dann machte er sich auf den Weg.

Wieder war das Glück auf seiner Seite. Eben setzte ein Taxi vor Rowal, dem vornehmen Lokal nebenan, seine Passagiere ab. Arnie stieg sofort ein.

»Flughafen Lydda«, sagte er.

Als der Wagen auf die Jerusalem Road zuhielt, kamen ihnen zwei Polizeifahrzeuge entgegen. Sie fuhren sehr schnell.
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Die Stewardeß mußte ihm auf die Schulter tippen. »Sir, würden Sie sich bitte anschnallen?«

»Ja, natürlich.« Arnie tastete nach seinem Sicherheitsgurt.

Der Flug war ihm sehr kurz vorgekommen. Majestätisch lehnte sich die große 707 auf eine Flügelspitze und setzte zu einer langsamen Kurve an. Das Flugzeug ging tiefer, raste einen Augenblick über die nebelhafte Oberfläche dahin und tauchte dann hinein. Plötzlich erschienen Lichtpunkte im Regen, und das schwarze Wasser des Öresund raste vorüber. Sekunden später erschien das Rollfeld, und dann waren sie sicher auf dem Flughafen Kastrup gelandet.

Arnie wartete geduldig, bis sich die anderen Passagiere an ihm vorbeigeschoben hatten. Es waren hauptsächlich Dänen, die aus dem Sonnenurlaub zurückkehrten. Arnie verließ die Maschine als letzter. Die offene Tür zum Cockpit gestattete ihm einen Blick in einen dämmerigen Raum, der mit leuchtenden Anzeigetafeln und Schaltern unglaublich überladen war. Der Flugkapitän, ein großer blonder Mann mit einem riesigen Kinn, lächelte ihm zu. Capt. Nils Hansen stand auf dem Schild über den Insignien der Fluggesellschaft.

»Hoffentlich hatten Sie einen angenehmen Flug«, sagte er in Englisch, der internationalen Luftfahrtsprache.

»Oh, doch. Vielen Dank.«

Er ging durch den gläsernen Korridor in den Transitwarteraum und setzte sich auf eine der schwarzen Chromlederbänke, den Aktenkoffer zwischen den Beinen. Er starrte ins Leere, ohne etwas zu sehen, und überdachte seine nächsten Schritte. Als er nach einigen Minuten zu einem Entschluß gekommen war, blinzelte er und sah sich um. Eben ging ein Polizist durch den Warteraum; in seinen hohen Lederstiefeln und mit seiner breiten Mütze wirkte er riesig. Arnie näherte sich ihm, seine Augen fast in Höhe des silbernen Abzeichens.

»Ich möchte gern den höchsten Sicherheitsbeamten sprechen, wenn das möglich ist.«

Der Polizist sah auf ihn herab und runzelte berufsmäßig die Stirn.

»Wenn Sie mir vielleicht sagen könnten, worum es geht …«

»Dette kommer kun mig og den vagthavende officer ved. Så må jeg tale med ham?«

Der plötzliche Wechsel zum Dänischen überraschte den Polizisten sichtlich.

»Sind Sie Däne?« fragte er.

»Meine Staatsangehörigkeit ist unwichtig«, fuhr Arnie auf dänisch fort. »Ich kann Ihnen nur sagen, daß es um die nationale Sicherheit geht, und daß Sie wirklich am besten beraten wären, wenn Sie mich jetzt an den Mann verweisen würden, der für diese Dinge zuständig ist.«

»Kommen Sie bitte mit«, sagte der Beamte.



»Bitte setzen Sie sich«, forderte der Sicherheitsbeamte den Professor auf, als der Polizist seine Erklärungen beendet hatte. Er war hinter seinem Tisch sitzengeblieben, während er zuhörte, und er blickte Arnie durch eine runde Stahlbrille starr an, als wollte er sich sein Äußeres für eine Beschreibung einprägen.

»Løjtnant Jørgensen«, sagte er schließlich, als sich die Tür geschlossen hatte und sie allein waren.

»Arnie Klein.«

»Må jeg se Deres pas?«

Arnie reichte seinen Paß über den Tisch, und Jørgensen blickte überrascht auf, als er feststellte, daß es kein dänisches Dokument war.

»Sie sind Israeli? Nach Ihrer Aussprache nahm ich an …« Als Arnie nicht antwortete, blätterte er in dem Paß und legte ihn schließlich geöffnet vor sich auf den leeren Tisch.

»Es scheint alles in Ordnung zu sein, Herr Professor. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte in Ihr Land einreisen. Jetzt.«

»Das ist leider nicht möglich. Sie sind hier lediglich Transitpassagier und haben kein Visum. Ich schlage vor, daß Sie Ihre Reise wie geplant fortsetzen und das dänische Konsulat in Belfast aufsuchen. Ein Visum dauert einen, höchstens zwei Tage.«

»Ich möchte aber sofort einreisen, deshalb habe ich Sie ja aufgesucht. Haben Sie bitte die Freundlichkeit, die nötigen Schritte einzuleiten. Ich bin in Kopenhagen geboren und kaum fünfzehn Kilometer von hier aufgewachsen. Probleme dürfte es eigentlich nicht geben.«

»Davon bin ich überzeugt.« Der Beamte reichte Arnie den Paß. »Aber ich kann im Augenblick überhaupt nichts tun. In Belfast …«

Arnie hatte seinen Aktenkoffer auf die Knie gelegt und ließ den Deckel aufschnappen. Er holte ein Adreßbuch hervor und öffnete es.

»Ich möchte nicht melodramatisch erscheinen  aber meine Anwesenheit könnte im Interesse Ihres Staates liegen. Würden Sie daher bitte diese Nummer anrufen und nach Professor Ove Rude Rasmussen fragen? Sie haben doch sicher schon von ihm gehört?«

»Natürlich  wer hat das nicht? Ein Nobelpreisträger. Aber Sie können ihn doch unmöglich um diese Zeit …«

»Wir sind gute Freunde. Es macht ihm sicher nichts aus. Und die Sache ist wirklich wichtig.«

Es war weit nach Mitternacht, und Rasmussen knurrte wie ein aus dem Winterschlaf aufgescheuchter Bär ins Telefon.

»Wer ist das? Was soll das … Så for Saton! … Tatsächlich, bist dus, Arnie? Von wo rufst du an, zum Teufel? Kastrup?« Dann hörte er sich schweigend Arnies Erklärungen an, wobei sich dieser zunächst natürlich nur sehr vage ausdrücken konnte.

»Wirst du mir helfen?« fragte Arnie schließlich.

»Natürlich! Allerdings habe ich noch keine Ahnung, wie. Ich komme jedenfalls, sobald ich mir etwas übergezogen habe. Halte durch.«

Trotzdem dauerte es fast fünfundvierzig Minuten. Endlich klopfte es heftig an der Tür.

»Arnie  du bist es wirklich!«

Rasmussen glich seinen Bildern in der Presse  ein hagerer, schlaksiger Mann mit dünnem, gekräuseltem Bart. Die beiden Männer schüttelten sich herzlich die Hände, umarmten sich und lächelten sich strahlend an.

»Jetzt erzähle mir aber, was du hier zu suchen hast und warum du mich in einer so entsetzlichen Nacht aus dem Bett holst.«

»Das müssen wir unter vier Augen besprechen.«

»Natürlich.« Ove sah sich um und bemerkte zum erstenmal den Offizier. »Können wir uns irgendwo unterhalten, wo uns niemand stört?«

»Sie können dieses Büro benutzen, wenn Sie möchten. Ich garantiere dafür, daß es abhörsicher ist.« Die beiden Männer nickten; den sarkastischen Tonfall des anderen schienen sie nicht zu bemerken.

Aus seinem eigenen Büro hinausgeworfen, was zum Teufel ging hier vor? Der Leutnant stellte sich in die Halle, zog ärgerlich an seiner Pfeife und drückte mit schwieligem Daumen den Tabak zusammen. Zehn Minuten später wurde die Tür wieder aufgerissen, und Rasmussen erschien auf der Schwelle. Der Hemdkragen stand ihm offen, und in seinen Augen blitzte Erregung. »Kommen Sie, kommen Sie herein!« sagte er und zog den Sicherheitsoffizier in den Raum.

»Wir müssen sofort mit dem Premierminister sprechen.« Ehe der verblüffte Offizier etwas sagen konnte, überlegte er es sich anders. »Nein, das hätte keinen Sinn, nicht zu dieser nachtschlafenden Zeit.« Er begann auf und ab zu gehen, wobei er die hinter seinem Rücken verschränkten Hände aufgeregt öffnete und schloß. »Dazu ist morgen noch Zeit. Wir müssen dich zunächst hier herausbekommen, Arnie. Du kannst bei mir schlafen.« Er blieb stehen und starrte den Sicherheitsoffizier an.

»Wer ist Ihr Vorgesetzter?«

»Inspektor Anders Krarup.«

»Den kenne ich nicht, nein. Warten Sie, Sie sind doch dem Minister unterstellt …«

»Herrn Andresen.«

»Natürlich  Svend Andresen. Du erinnerst dich an ihn, Arnie?«

Klein dachte nach und schüttelte den Kopf.

»Der ›kleine‹ Andres … Er dürfte über zwei Meter groß gewesen sein. Er war in der Oberstufe, als wir auf der Krebs-Skole waren. Er war der Bursche, der auf dem Sortedamissø durchs Eis brach.«

»Ich habe das Schuljahr nicht beendet, sondern bin nach England gegangen.«

»Natürlich. Aber er erinnert sich bestimmt an dich und wird mir glauben, daß die Sache wichtig ist. In einer Stunde bist du hier raus. Dann gibts ein Glas snaps für dich  und ab ins Bett.«

Schließlich dauerte es doch länger als eine Stunde, und es war der Besuch des nicht gerade sehr glücklichen Ministers Andresen und eines eiligst herbeigerufenen Beraters erforderlich, um die Angelegenheit zu regeln. Schließlich blieb Leutnant Jørgensen allein zurück. Er war müde und mehr als verwirrt wegen der Ereignisse der letzten Stunden. Auch mußte er immer wieder an den hingeknurrten Ratschlag des Ministers denken, der ihn einen Augenblick beiseite genommen hatte.

»Vergessen Sie, was hier heute passiert ist  das ist alles, was ich von Ihnen verlange. Sie haben noch nie von Professor Klein gehört, und Ihres Wissens hat er das Land nicht betreten. Das ist Ihre Version, gleichgültig wer Sie danach fragt.«

Wer sollte schon fragen? Worum ging es denn überhaupt?
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»Ich will sie wirklich nicht sprechen«, sagte Arnie. Durch das große Fenster schaute er auf den Park nahe der Universität.

»Es würde den Fall für alle Beteiligten erleichtern, wenn du dich dazu entschließen könntest«, sagte Ove Rasmussen. Er saß hinter seinem großen Professorenschreibtisch in seinem mit Büchern vollgestopften Professorenbüro, und hinter ihm hingen die gerahmten Diplome und Preise wie heraldische Flaggen an der Wand.

»Ist es wirklich so wichtig?« fragte Arnie und drehte sich um.

»Ich fürchte ja. Deine israelischen Landsleute interessieren sich natürlich sehr dafür, was mit dir geschehen ist. Soweit ich weiß, haben sie durch einen Taxifahrer von deiner Flucht erfahren und festgestellt, daß du mit der SAS nach Belfast geflogen bist  ohne allerdings dort einzutreffen. Da die einzige Zwischenlandung hier in Kopenhagen stattfand, war es ziemlich schwierig, deinen Aufenthaltsort geheimzuhalten. Allerdings war zu hören, daß die Leute am Flughafen eine Zeitlang den Daumen auf der Sache gehabt haben.«

»Leutnant Jørgensen scheint sich sein Gehalt für diesen Monat wirklich verdient zu haben.«

»Allerdings. Er hat sich derart dickköpfig angestellt, daß es fast einen internationalen Eklat gegeben hätte, ehe das Ministerium deine Anwesenheit zugab. Und jetzt besteht man darauf, mit dir zu sprechen.«

»Warum? Ich bin ein freier Mann. Ich kann reisen, wohin ich will.«

»Sage das der Delegation. Es sind schon Andeutungen gemacht worden, daß wir dich entführt hätten …«

»Was? Hält man die Dänen etwa für Araber oder so etwas?«

Ove lachte und drehte seinen Stuhl herum, als Arnie ins Zimmer stapfte und sich vor seinem Tisch aufbaute. »Nein, die Sache liegt doch etwas anders«, sagte er. »Man weiß  natürlich inoffiziell , daß du freiwillig hierhergekommen bist und daß dir nichts geschehen ist. Aber man ist natürlich sehr neugierig, den Grund für dein Handeln zu erfahren, und die Kommission wird erst wieder abreisen, wenn sie eine Antwort erhalten hat. Sie wohnt im Royal-Hotel und hat angedroht, eine Presseerklärung abzugeben, wenn du nicht zu sprechen bist.«

»Das möchte ich natürlich nicht«, sagte Arnie, der jetzt doch etwas beunruhigt war.

»Nein, daran liegt auch uns nichts. Deshalb möchten wir auch, daß du mit den Israelis zusammenkommst und ihnen sagst, daß es dir gutgeht und sie getrost mit dem nächsten Flugzeug nach Hause fliegen können. Mehr brauchst du gar nicht zu sagen.«

»Mehr will ich auch gar nicht sagen. Wen hat man denn geschickt?«

»Vier Leute, von denen ich drei nur für Jasager halte. Ich habe fast den ganzen Vormittag mit ihnen zugebracht, und der einzige, auf den es ankam, war ein gewisser General Gev.«

»Du lieber Himmel  ausgerechnet Gev!«

»Du kennst ihn?«

»Leider zu gut. Und er kennt mich. Ich würde gern mit jemand anderem sprechen.«

»Das dürfte leider nicht möglich sein. Gev wartet im Nebenzimmer. Er sagt, daß er geradewegs zur Presse geht, wenn er dich nicht zu Gesicht bekommt.«

»Und das ist ihm ohne weiteres zuzutrauen. Er hat in der Wüste kämpfen gelernt  die beste Verteidigung ist ein guter Angriff. Bring ihn rein, damit wir es hinter uns haben. Aber laß mich nicht länger als eine Viertelstunde mit ihm allein  sonst könnte es passieren, daß er mich zur Rückkehr überredet.«

»Das möchte ich bezweifeln.« Ove stand auf und deutete auf seinen Stuhl. »Setz dich hierhin und achte darauf, daß der Tisch immer zwischen euch ist  das gibt dir ein gewisses Machtgefühl. Außerdem muß er dann auf meinem Studentenstuhl sitzen, der wirklich hart wie Stein ist!«

»Das wäre ihm egal, und wenns ein Kaktus wäre«, sagte Arnie bedrückt. »Du kennst ihn nämlich nicht.«



Es war still, als sich die Tür geschlossen hatte. Arnie starrte auf seine Hände, die er auf dem Tisch gefaltet hatte, und überlegte, wie er sich verhalten sollte. Er durfte Gev vor allen Dingen nichts verraten.

»Ein langer Weg von Tel Aviv«, sagte eine Stimme in gutturalem Hebräisch. Arnie stellte fest, daß Gev den Raum bereits betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Kommen Sie herein, Avri, kommen Sie herein und setzen Sie sich.«

Gev ignorierte die Aufforderung. »Ich bin gekommen, um Sie nach Hause zu bringen, Arnie. Sie sind einer unser führenden Wissenschaftler, und Ihr Land braucht Sie.«

»Es tut mir leid, Avri. Ich bin jetzt hier, und ich bleibe hier.«

»In Ihrem Labor hat es eine Explosion gegeben«, sagte Gev. »Wir machten uns Sorgen. Zuerst hielten wir Sie für tot, dann für verletzt  und schließlich für entführt. Ihre Freunde haben sich wirklich Sorgen gemacht …«

»Das lag nicht in meiner Absicht.«

»… und nicht nur Ihre Freunde, sondern auch Ihre Regierung. Sie sind Israeli, und Ihre Arbeit ist Arbeit für Ihr Heimatland Israel. Bestimmte Unterlagen fehlen; sie sind Ihrem Land gestohlen worden.«

Gev zündete sich eine Zigarette an und zog den Rauch tief ein. Arnie hob hilflos die Hände und verschränkte sie.

»Die Arbeit ist nicht gestohlen. Sie ist meine Arbeit, und ich habe sie mitgenommen, als ich nach hier abreiste  freiwillig abreiste. Es tut mir leid, wenn Sie … jetzt schlecht von mir denken. Aber ich habe nur getan, was ich tun mußte.«

»Worin bestand Ihre Arbeit?« Kalt und knapp kam diese Frage, und sie schmerzte.

»Jedenfalls ist es … meine Arbeit«, sagte Arnie ausweichend. Er fühlte sich in die Enge getrieben.

»Aber Arnie  das reicht mir nicht. Sie sind Physiker, und Ihre Arbeit hat mit der Physik zu tun. Obwohl Sie keinerlei Sprengstoff in Ihrem Labor hatten, ist es Ihnen gelungen, eine Einrichtung im Werte von mehreren tausend Pfund in die Luft zu jagen. Was haben Sie erfunden?«

Arnies Worte fielen wie Steine in den Brunnen des Schweigens.

»Ich … kann nicht.«

»Sie müssen! Sie haben keine andere Wahl. Sie sind Israeli, und Ihre Arbeit ist für Israel. Wir sind von einem Ozean von Feinden umgeben, und jeder Mann, jedes Stück Wissen ist wichtig, wenn wir überleben wollen. Sie haben etwas Wichtiges entdeckt, etwas, das uns bei unserem Überlebenskampf helfen kann. Wollen Sie uns dieses Mittel vorenthalten und zusehen, wie wir untergehen  wie Städte und Synagogen dem Erdboden gleichgemacht werden und alles wieder zu Wüste wird? Wollen Sie das?«

»Sie wissen, daß ich das nicht will, Gev! Lassen Sie mich in Ruhe! Verschwinden Sie hier und fliegen Sie zurück …«

»Nein, das werde ich nicht tun! Ich lasse Sie nicht in Ruhe. Wenn ich die Stimme Ihres Gewissens sein muß, will ich diese Aufgabe auch erfüllen. Kommen Sie nach Hause. Wir werden Sie willkommen heißen. Helfen Sie uns, wie wir Ihnen geholfen haben.«

»Nein, gerade das kann ich nicht!« Die Worte schien er sich förmlich aus der Brust zu reißen. Hastig sprach er weiter, als sei der Damm seiner Gefühle plötzlich gebrochen, als könne er nicht mehr an sich halten.

»Ich habe etwas entdeckt  ich sage Ihnen nicht, wie und warum und was es ist … eine Kraft. Nennen wir es eine Kraft  etwas, das eines Tages vielleicht mächtiger ist als alles, was wir bisher kannten. Eine Kraft, die sich zum Guten und zum Bösen einsetzen läßt, wenn ich sie richtig entwickeln kann  was ich für möglich halte. Aber ich will, daß sie nur zum Guten verwendet wird …«

»Israel ist also nicht gut? Wollen Sie das damit sagen?«

»Nein, hören Sie doch zu. Das habe ich nicht gesagt. Ich meine nur, daß Israel ein Bauer im großen Schachspiel der Welt ist und daß es keinen wirklichen Verbündeten hat. Öl. Die Araber haben das Öl, und die Sowjets und die Amerikaner wollen es und sind bereit, jedes nur denkbar schmutzige Spiel mitzumachen, um es zu bekommen. Niemand interessiert sich für Israel, abgesehen von den Arabern, die seine Vernichtung wünschen, und den Weltmächten, die auch gern einen Weg finden möchten, diesen störenden Faktor auf kaltem Wege abzuservieren. Öl. Eines Tages wird es Krieg geben, irgend etwas wird geschehen, und wenn Sie dann meinen … wenn Sie dann das hätten, wovon wir sprechen, würde es als Waffe eingesetzt. Sie würden es einsetzen  vielleicht mit Tränen in den Augen, aber Sie würden es einsetzen, und das wäre dann die entsetzliche Konsequenz, die ich um jeden Preis verhindern möchte.«

»So«, sagte General Gev so leise, daß Arnie ihn kaum verstehen konnte, »dann wollen Sie also aus Motiven des Stolzes und des persönlichen Ehrgeizes diese Kraft Ihrem Lande vorenthalten und lieber zusehen, wie es untergeht?«

Arnie erhob sich und stützte sich schwer auf den Tisch. Schweigen trat ein. Langsam ließ er sich wieder auf seinen Stuhl zurücksinken. »Gut. Sie haben recht. Wenn Sie behaupten möchten, daß ich nicht mehr an die Demokratie glaube, sagen Sie es ruhig, denn in dieser Angelegenheit trifft es zu. Ich habe die Entscheidung getroffen und übernehme allein die Verantwortung. Ich sehe sie  vielleicht um mich vor mir selbst zu entschuldigen  als einen Akt der Menschlichkeit.«

»Der Gnadentod ist auch ein Akt der Menschlichkeit«, sagte Gev tonlos.

»Sie haben natürlich recht. Ich habe keine Entschuldigung. Ich habe eigenmächtig gehandelt und bin bereit, die Verantwortung zu tragen …«

»Auch wenn Israel an Ihrer Arroganz zugrunde geht?«

Arnie öffnete den Mund, aber ihm fehlten die Worte. »Ich tue, was ich tun muß«, sagte er schließlich heiser. »Ich reise nicht mit Ihnen. Ich habe Israel verlassen, wie ich gekommen bin  freiwillig. Sie haben keine Möglichkeit, mich zu zwingen, Gev.«

General Gev stand auf und schaute auf den gebeugten Kopf hinunter. Er schwieg lange Zeit, aber als er dann sprach, schwang in seiner Stimme das Echo aus dreitausend Jahren der Verfolgung, des Todes, des Klagens und einer großen, großen Traurigkeit.

»Sie, ein Jude, können so etwas tun …?«

Auf diese Frage gab es keine Antwort, und Arnie schwieg. Gev war Soldat genug, um seine Niederlage einzusehen, wenn er sie auch nicht verstehen konnte. Er kehrte dem Tisch den Rücken. Er sagte nichts mehr  es gab nichts mehr zu sagen. Es gab nur noch eines, diesem Mann den Rücken zu kehren und den Raum zu verlassen. Mit den Fingerspitzen stieß er die Tür auf und ließ sie offenstehen, ohne sie noch einmal zu berühren. Aufrecht, im Marschtritt  ein Mann, der eben eine Schlacht verloren hat, der aber nie einen Krieg verlieren würde, weil er ihn nicht überlebt hätte.



Ove kam wieder ins Zimmer und wanderte ziellos herum, stapelte Magazine auf, zog hier und da ein Buch heraus, um es ungeöffnet wieder wegzustellen. Nachdem er sich auf diese Weise einige Minuten schweigend beschäftigt hatte, ergriff er das Wort, wich aber auf ein anderes Thema aus.

»Hör mal, wir haben heute phantastisches Wetter. Die Sonne scheint, und man kann kilometerweit sehen. Essen wir in Langelinie Pavillionen und sehen wir den vorbeifahrenden Schiffen zu. Wie wärs?«

Als Arnie jetzt den Kopf hob, erschrak Ove über den elenden Gesichtsausdruck. »Ja, wenn du möchtest. Wir können draußen essen.« Seine Stimme war so tonlos, wie sein Gesicht bewegt war.

Ove steuerte den kleinen Sprite geschickt durch den zusammenfließenden Verkehr am Trianglen und durch die Østerbrogade zum Wasser. Der Wagen schoß durch eine Verkehrslücke auf der Langelinie und kam hinter dem Pavillionen-Restaurant zum Stehen. Es war noch früh, so daß sie noch einen Tisch an dem großen Glasfenster bekamen, das eine Wand bildete. Ove winkte dem Kellner zu und bestellte schon an der Tür. Als sie ihre Stühle zurechtrückten, wurde bereits eine Flasche Aquavit aufgetragen, die in einem Eisblock eingefroren war; dazu einige eiskalte Flaschen Tuborg Festival-Bier.

»Hier«, sagte Ove, als der Kellner zwei fingerhutgroße Gläser mit kaltem snaps füllte. »Trink das.«

»Skål«, sagten sie feierlich und leerten die Gläser.

Etwas später nippte Arnie an seinem Bier und schaute zu der schwarzweißen Fähre hinüber, die auf ihrem Weg nach Schweden behäbig vorüberglitt.

»Ein Schiff«, sagte Arnie, der  nachdem er sich nun wieder mit seiner Arbeit befassen konnte  alles abgeschüttelt zu haben schien, was ihn beunruhigt hatte. »Wir brauchen ein Schiff. Wenn wir eine größere …« Er zögerte, und die beiden Männer sahen sich wie Verschwörer um, ohne die Kopie zu bewegen. Dann fuhr Arnie leise fort: »Eine größere Einheit. Die erste ist zu klein und soll nur eine Demonstration der Theorie sein. Über kurz oder lang werden wir einen Großversuch machen müssen, um endlich festzustellen, ob wir mehr als nur ein blödsinniges Laborgerät haben, das alles in die Luft jagt.«

»Es wird schon klappen. Ich weiß, daß es klappt.«

Arnie verzog das Gesicht und griff nach der Flasche.

»Hier, nimm noch einen snaps«, sagte er.






4.



»Es geht um die Geheimhaltung«, sagte Skou. Er hatte auch einen Vornamen, Langkilde, den er  vielleicht aus gutem Grund  nie ins Gespräch brachte. »Skou«, beharrte er. »Nennen Sie mich einfach Skou.« Es war, als hieße er alle Männer in einem zwanglosen Freundeskreis willkommen. »Go davs, Hansen  Go davs, Rasmussen  Go davs, Skou.« Obwohl er darauf bestand, daß ihn alle nur mit Skou anredeten, behandelte er die anderen mit größter Korrektheit.

»Die Frage der Sicherheit ist stets von größer Wichtigkeit, Herr Professor Rasmussen«, beharrte er, während seine Augen die Anwesenden überflogen. »Sie haben etwas, das der Geheimhaltung bedarf: also werden Sie diese Geheimhaltung bekommen  und zwar hundertprozentig.«

»Was wir hier haben …«

»Sagen Sie es mir nicht. Je weniger Leute davon wissen, desto weniger undichte Stellen wird es geben. Gestatten Sie mir nur, meine Sicherheitsvorkehrungen zu treffen  dann können Sie Ihrer Arbeit unbesorgt nachgehen.«

»Himmel, Mann  ich mache mir keine Sorgen. Wir haben gerade erst begonnen, und niemand weiß von unserem Projekt.«

»So sollte es auch sein. Ich habe es aber gern, gleich von Anfang an  oder sogar noch früher  dabei zu sein, damit ich meine Maßnahmen treffen kann. Wenn man auch nicht die geringste Kleinigkeit durchdringen läßt, kann der Gegner nichts erfahren.«

Wie er so dastand, die Hände in den Taschen seiner abgetragenen Tweedjacke vergraben und leicht zur Seite geneigt, wirkte er wie einer, der angetrunken ist. Ove wußte, daß man sich in diesem Mann aber nicht täuschen durfte. Skou hatte jahrelang bei der Polizei gearbeitet, sprach ausgezeichnet deutsch und war während des Krieges ein allseits verachteter Kollaborateur der deutschen Besatzung in Helsingør gewesen, mit denen er oft Karten spielte. Jetzt hatte er mit irgendeiner Regierungsstelle zu tun, über die er sich nicht näher ausließ. Jedenfalls hatte es mit Geheimdienstarbeit zu tun, und er wußte seine Vorstellungen durchzusetzen, wo immer es auch war.

»Das kommt mir alles wie im Kino vor, Herr Skou«, sagte Arnie. »Es wird niemandem auffallen, wenn wir das Gerät einfach auf einen Lastwagen laden und eine Plane darüber spannen.«

Die drei Männer warteten versteckt im Gebäude des Niels-Bohr-Instituts, während draußen der rotschwarze Postwagen an der Rampe vorfuhr. Zwei Postbeamte, die in ihren rosafarbenen Jacketts massig wirkten und deren hölzerne trœsko auf dem Boden einen ziemlichen Lärm verursachten, brachten einige Pakete herein. Daß sie mehr waren als nur Postbeamte, war daran zu erkennen, daß sie sich überhaupt nicht um die drei Beobachter kümmerten; kein normaler dänischer Postbeamter hätte sich die Gelegenheit zu einem Schwätzchen entgehen lassen. Skou deutete schweigend auf die Kisten, die die Anlage enthielten und die jetzt nicht minder schweigsam in den wartenden Lkw geschoben wurden. Die breiten Türen schlossen sich, der große Riegel wurde vorgelegt, dann dröhnte der Motor auf, und der Wagen fuhr auf die Straße hinaus. Die drei sahen zu, wie er im Morgenverkehr verschwand.

»Ein Postwagen ist zwar nicht völlig unsichtbar, aber er kommt diesem Ideal ziemlich nahe«, sagte Skou. »Er fährt jetzt zur Hauptpost an der Købmagergade, wo er zusammen mit zahlreichen anderen Wagen desselben Modells und der gleichen Farbe ankommt. Minuten später verläßt er die Hauptpost wieder  mit neuen Nummernschildern natürlich  und fährt zum Kai. Ich schlage vor, daß wir uns dorthin begeben, meine Herren, um die Ladung in Empfang zu nehmen.«



Skou fuhr sie in seinem Wagen, einem schäbigen Opel umbestimmbaren Alters. Unterwegs bog er verschiedentlich in enge Straßen ab und fädelte sich mehrfach in neue Verkehrsströme ein, bis er sicher war, daß sie nicht verfolgt wurden. Er parkte schließlich in der Nähe des Jachthafens und machte sich auf die Suche nach einem Telefon, während die anderen vorausgingen. Ein schneidender Wind wehte vom Öresund herüber; er kam direkt aus Schweden und der Arktis. Die grauen Wolken am Himmel hingen tief.

»Sieht fast nach Schnee aus«, sagte Ove.

»Ist das das Schiff?« fragte Arnie.

»Ja, die Isbjørn. Sie schien für unsere Zwecke am besten geeignet. Wir haben noch wenig Ahnung davon, wie sehr der Schiffskörper beansprucht wird, und obwohl der Kahn ziemlich alt ist, ist er immerhin ein Eisbrecher. Ich habe ihn den halben Winter über beobachtet, wie er hier draußen den Kanal freihielt.«

Zwei Polizisten, die in ihren langen Mänteln sehr massig wirkten, schauten in Richtung Schweden, ohne sich um die Männer zu kümmern; die beiden Gestalten, die in einem Auto ein Stückchen weiter auf dem Kai saßen, schienen ebenso desinteressiert.

»Skou hat seine Wachhunde losgeschickt«, sagte Ove.

»Ich möchte bezweifeln, daß es viel Arbeit für sie gibt. Bei diesem Wetter werden sich nur wenige Schaulustige hierher verirren.«

Das Schiff ragte vor ihnen auf; eine schwarze Wand, die mit zahlreichen Nietköpfen besetzt war. Die Gangway war herabgelassen, aber auf Deck war niemand zu sehen. Langsam stiegen sie hinauf, und die Planke ächzte unter ihren Füßen.

»Ich möchte nur wissen, wo hier die Leute sind«, sagte Arnie.

Wie auf ein Stichwort öffnete sich in diesem Augenblick die Tür zur Brücke, und ein Offizier erschien; in dem schwarzen Mantel und in seinen Stiefeln wirkte er ebenso düster wie sein Schiff; ein riesiger Piratenbart verbarg den unteren Teil seines Gesichts. Er stapfte heran und salutierte nachlässig.

»Ich nehme an, Sie sind die Herren, die mir angekündigt wurden. Ich bin Kapitän Hougaard, der Kommandant dieses Schiffes.«

Nacheinander schüttelte ihm die Männer die Hand, wobei es sie etwas verlegen machte, daß sie auf Skous Geheiß ihre Namen nicht nennen durften.

»Vielen Dank, daß Sie uns Ihr Schiff zur Verfügung gestellt haben, Kapitän«, sagte Ove bei dem Versuch, einen versöhnlichen Tonfall anzuschlagen.

»Es blieb mir nichts anderes übrig.«

»Sehr freundlich«, sagte Ove, der sich zwingen mußte, nicht sarkastisch zu werden. »Hätten Sie bitte die Freundlichkeit, die Ladung des Lkw von einigen Männern an Bord bringen zu lassen?«

Kapitän Hougaards Antwort bestand in einigen Befehlen, die er in einen Niedergang brüllte. Gleich darauf kam ein halbes Dutzend Seeleute heraufgestolpert. Im Gegensatz zu ihrem Kapitän interessierten sie sich sehr für die Ereignisse an Bord; vielleicht waren sie auch nur dankbar für eine Unterbrechung ihrer täglichen Routine.

»Vorsicht!« mahnte Arnie, als die Kisten über die Gangway getragen wurden. »Nicht fallen lassen, es darf nichts kaputtgehen.«

Sie hatten sich die Baupläne des Schiffes angesehen und waren übereingekommen, daß der Maschinenraum für ihre Zwecke am besten geeignet war. Die Kisten wurden hereingebracht und unter den wachsamen Augen der beiden Physiker vorsichtig abgestellt. Als die Männer verschwunden waren, trat der Kapitän vor.

»Man hat mich unterrichtet, daß Ihre Arbeit absolut geheim ist. Da jedoch ein Kessel unter Druck stehen muß, läßt es sich nicht umgehen, einen Maschinisten hier unten zu stationieren …«

»Das geht schon in Ordnung«, unterbrach ihn Arnie.

»… und bei Wachwechsel werde ich die Männer persönlich austauschen. Ich bin in meiner Kabine, wenn Sie mich brauchen.«

»Gut, vielen Dank für die Hilfe, Kapitän.« Arnie sah ihm nach. »Ich fürchte, das gefällt ihm alles nicht«, sagte er.

»Und ich fürchte, wir können uns darum wenig kümmern. Los, packen wir aus.«



Der Einbau der Geräte dauerte fast den ganzen Tag. In den Kisten waren vier Anlagen; elektronische Geräte, deren Zweck an den mit Instrumenten besetzten schwarzen Metallkästen nicht näher zu bestimmen war. Während sich Arnie mit den Kontakten und der Einstellung der Geräte befaßte, zog sich Ove Rasmussen ein Paar Arbeitshandschuhe aus Baumwolle an und studierte die farbverkrustete vernietete Innenwand der Schiffshülle.

»Genau hier«, sagte er und schlug mit dem Hammer gegen eine gewölbte Rippe. Dann machte er sich mit einem Meißel an die Arbeit und entfernte systematisch die dicken Farbschichten auf dem Stahl. Als er auf einer Fläche von etwa dreißig Zentimetern Durchmesser das blanke Metall freigelegt hatte, begann er mit einer Drahtbürste nachzusäubern.

»Fertig!« verkündete er befriedigt, zog die Handschuhe aus und zündete sich eine Zigarette an. »Absolut sauber. Schwierigkeiten mit dem Kontakt zur ganzen Schiffshülle dürfte es nicht geben.«

»Das will ich auch nicht hoffen. Von diesem Kontakt hängt alles ab.«

Arnie justierte nacheinander seine Instrumente und schaltete die Geräte ein.

»Geringste Energiemenge«, sagte er. »Ich will nur mal sehen, ob sich der Stromkreis schließt.«

In diesem Augenblick klopfte jemand energisch an die Tür. Ove öffnete sie einen Spalt und erblickte Kapitän Hougaard.

»Ja?«

»Hier ist ein Soldat, der Sie sprechen möchte.«

Ove öffnete die Tür gerade weit genug, um hinauszuschlüpfen, und schloß sie sorgsam hinter sich. Ein uniformierter Sergeant in Koppelzeug und hohen Stiefeln hielt ihm den Lederbehälter eines Feldtelefons hin, dessen Kabel nach oben durch den Niedergang verschwand.

»Ich habe Befehl, Ihnen das hier zu bringen, Sir. Der Gegenapparat steht draußen auf dem Kai.«

»Danke, Sergeant. Stellen Sies nur hin. Ich kümmere mich schon darum.«

Die Tür zum Raum des Elektrikers öffnete sich, und Arnie blickte heraus.

»Könnte ich Sie mal sprechen, Kapitän?« fragte er.

Der Kapitän wandte sich an den Sergeant. »Warten Sie oben auf mich.« Er schwieg, bis sich der Mann mit schweren Schritten entfernt hatte und außer Hörweite war. »Was wollen Sie?«

»Wir brauchen die Hilfe eines Fachmanns. Haben Sie jemand an Bord, der schweißen kann  und zwar gut? Es würde zu lange dauern, jemand von Land anzufordern. Und es ist von nationalem Interesse«, fügte er hinzu, als der Kapitän zu zögern schien.

»Ja, dessen bin ich mir durchaus bewußt. Ich werde dem Handelsminister einen umfassenden Bericht über die Angelegenheit einreichen. Ja, wir hätten da Jens. Er war mal Schweißer auf einer Werft. Ich schicke ihn herunter.« Und damit marschierte er davon; schon das Dröhnen seiner Schritte verriet seinen Ärger.



»Jetzt kriegen wir also den Zauberkasten zu Gesicht, wie? Nichts bleibt geheim vor Jens, der alles sieht und nichts verrät. Große geheime Sache: Armee, Marine, und sogar das Niels-Bohr-Institut ist durch Herrn Professor Rasmussen vertreten.« Die beiden Wissenschaftler sahen sich entsetzt an, als ihnen der Riese zublinzelte und das Schweißgerät auf das Deck fallen ließ.

»Vielleicht sollten wir doch lieber …«, begann Arnie, wurde aber unterbrochen, als der Mann lachend sagte: »Keine Sorge! Sehe alles, verrate nichts. Jens ist in der Armee auf Grönland gewesen und auf einer Werft in Südamerika. Im Fernsehen habe ich gesehen, wie der Professor hier den Nobelpreis bekam. Meine Herren, machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin ein guter Däne, Sie können sich keinen besseren wünschen, auch wenn ich in Jütland geboren wurde, was mir einige Seeländer ankreiden, und ich hab mir sogar das Danebrog auf die Brust tätowieren lassen. Wollen Sies mal sehen?«

Er gab den beiden Männern keine Gelegenheit, zu antworten; in der Annahme, daß sie es sehen wollten, öffnete er sofort Jacke und Hemd und zeigte ihnen die rote dänische Flagge mit dem weißen Kreuz, die durch das dichte Gekräusel goldblonden Haars schimmerte. »Na?« sagte Jens herausfordernd und grinste.

»Sehr gut«, sagte Arnie achselzuckend. »Wir haben wohl keine andere Wahl. Jedenfalls möchte ich doch hoffen, daß Sie nichts von dem verraten, was Sie hier sehen …«

»Und wenn mir die Folterer jeden Finger- und Fußnagel einzeln herausreißen würden  ich würde nur lachen und ihnen ins Gesicht spucken, ohne etwas zu verraten.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Wenn Sie jetzt bitte hier hereinkommen würden …« Sie traten zur Seite, während der große Mann sein Gerät durch die Tür wuchtete.

»Es geht um die Verbindung zur Schiffshülle«, wandte sich Arnie an Ove. »Der Kontakt ist nicht gut, das Signal kommt nicht durch. Wir müssen alles verschweißen.«

Jens nickte, als man ihm erklärte, was er tun mußte, und sein Schweißgerät knallte und die Flamme leckte zischend über den Stahl. Der Kapitän hatte recht: Der Mann verstand sein Handwerk. Nachdem er den Schwingquarz abgenommen hatte, kratzte er die Metallfläche noch einmal ab und wusch sie dann mit einer Lösung nach. Erst dann klammerte er den Metallkontakt wieder fest und zog eine gerade und gleichmäßige Schweißnaht an der Kante entlang, während er fröhlich vor sich hin summte.

»Komische Radioapparate haben Sie da«, sagte er und deutete auf die Geräte. »Aber ich sehe, das hat nichts mit Nachrichtenübermittlung zu tun. Ich habe schon als Funker gearbeitet in Indonesien. Physik, sehr komplizierte Sache.«

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, daß Sie zuviel reden, Jens?« fragte Ove.

»Manchmal schon  aber nie zweimal.« Jens ballte eine vernarbte Faust, die beinahe die Größe eines Fußballs hatte. Dann lachte er. »Ich quatsche zwar viel, aber ich rede nicht. Nur zu Freunden.« Er nahm das Schweißgerät auf und ging zur Tür. »Es war mir eine Freude, meine Herren. Vergessen Sie nicht, sich wieder an den alten Jens zu wenden, wenn Sie Hilfe brauchen.« Dann war er verschwunden.

»Ein interessanter Mensch«, sagte Arnie. »Glaubst du, daß er den Mund hält?«

»Ich hoffe es. Eigentlich habe ich keine Sorge, aber ich werde wohl vorsichtshalber mal mit Skou sprechen.«

»Das Signal ist jetzt einwandfrei«, sagte Arnie, schaltete die Anlage aus, lehnte sich zurück und reckte sich. »Mehr können wir im Augenblick nicht tun. Was passiert jetzt?«

Ove blickte auf die Uhr. »Es ist sechs Uhr, und ich werde langsam hungrig. Soviel ich weiß, sollten wir hier an Bord essen.«

»Der Kapitän wird uns sicher gern bewirten  wahrscheinlich mit gekochtem Fisch, gekochten Kartoffeln und alkoholfreiem Bier. Wir können aber nicht gleichzeitig gehen. Iß du zuerst, ich bin sowieso nicht sehr hungrig.«

»Nach deiner sicher zutreffenden Beschreibung ist mir eigentlich der Appetit vergangen. Aber ich melde mich freiwillig.«

Arnie vertrieb sich die Zeit, indem er an der Anlage herumspielte und die maximale Feldstärke berechnete. Als Ove zurückkehrte, schloß er ihm die Tür auf.

»Halb so schlimm. Schweinebraten und Rotkohl, sehr nahrhaft und nach Marineart derb zubereitet. Du hast doch seit unserer letzten Begegnung nicht etwa diätetische Vorurteile entwickelt?«

»Kaum. Ich freue mich schon auf das Essen.«

Kurz vor elf schrillte militärisch-dringlich das Telefon. Ove nahm den Hörer auf.

»Hier ist Skou. Die Beobachter treffen gerade ein und möchten wissen, wann die Sache beginnt.«

»Sagen Sie ihnen, daß es sofort losgeht. Ich komme raus.« Er legte auf und wandte sich an Arnie. »Fertig?«

»Fertiger können wir überhaupt nicht sein.« Er atmete tief ein. »Häng dich ans andere Telefon, damit wir in Verbindung bleiben. Du mußt mich ständig auf dem laufenden halten.«

»Klar. Und Kopf hoch  es klappt bestimmt.«

»Das möchte ich auch hoffen. Sage mir Bescheid, wenn ich anfangen soll.«

Ove folgte dem Telefonkabel nach draußen. Skou wartete unten auf ihn.

»Wenn Sie bereit sind, sollen Sie bitte gleich anfangen. Admiral Sander-Lange hier ist über siebzig, und zwei andere Generäle sind kaum jünger …«

»Der Premierminister …?«

»Hat sich im letzten Augenblick entschlossen, nicht zu kommen. Aber da steht sein Vertreter. Die Leute von der Luftwaffe sind ebenfalls da  alle, die wir eingeladen haben.«

»Wir sind soweit. Wenn Sie mir bitte das Telefon bringen würden. Ich werde die Herren kurz unterrichten, und dann fangen wir an.«

»Ich wüßte gern, was hier vorgeht«, sagte der Admiral.

»Aber gern. Was wir hier zu demonstrieren hoffen, ist der sogenannte Daleth-Effekt …«

»Daleth?« fragte ein General.

»Der vierte Buchstabe des hebräischen Alphabets  das Symbol, mit dem Professor Klein den Gleichungsfaktor bezeichnet hat, der zu der Entdeckung führte.«

»Zu welcher Entdeckung?« fragte jemand verwirrt.

Ove lächelte. Sein Gesicht war in dem durch die Schneeflocken verdunkelten Laternenlicht kaum zu erkennen.

»Das wollen wir hier ja feststellen. Der Daleth-Effekt ist theoretisch bewiesen und in begrenzten Laborversuchen schon realisiert worden. Heute soll er nun zum erstenmal in einer Größenordnung erprobt werden, die uns hoffentlich darüber Aufschluß verschafft, ob er allgemein nutzbar ist oder nicht. Da dieser Versuch auch im Hinblick auf die Geheimhaltung nur unter größten Schwierigkeiten vorbereitet werden konnte, haben wir uns entschlossen, Beobachter zuzulassen, auch wenn noch die Gefahr eines Fehlschlags besteht.«

»Inwiefern Fehlschlag?« fragte eine Stimme gereizt.

»Diese Frage beantwortet sich in einigen Minuten von selbst …« Das Telefon klingelte und Ove unterbrach sich. »Ja?«

»Seid ihr soweit?«

»Ja. Zunächst mit Minimum-Energie, ja?«

»Minimum-Energie. Es geht los.«

»Wenn Sie jetzt bitte das Schiff im Auge behalten würden, meine Herren«, sagte Ove, nachdem er die Sprechmuschel abgedeckt hatte.

Es gab sehr wenig zu sehen. Winzige Schneeflocken wirbelten durch die Lichtkegel am Kai. Die Gangway der Isbjørn war befehlsgemäß eingezogen worden und an den Bug- und den Heckkabeln, die man ein wenig locker gehängt hatte, standen Männer bereit. Die Ebbe hatte das Schiff etwas vom Kai weggezogen, so daß ein dunkler Abgrund sichtbar war, in dem das Wasser zwischen Schiffshülle und Kaimauer hin und her gurgelte und klatschte.

»Noch nichts«, sagte Ove.

»Ich drehe jetzt auf.«

Die Männer traten wegen der Kälte von einem Fuß auf den anderen, und ein ärgerliches Gemurmel lief durch die Gruppe. Eben wollte sich einer der Militärs bei Ove beschweren, als plötzlich ein schrilles, nervenzerfetzendes Heulen die Luft erfüllte. Es schien keinen Ursprung zu haben, sondern von überall her zu kommen. Den Männern war, als ob ihre Schädelknochen vibrierten. Doch der Schmerz schwand schnell, als sich die Vibration in niedrigerer Tonlage fortsetzte.

Als der Ton langsam erstarb, begann es in der Isbjørn zu knacken  zuerst im vorderen Teil der Schiffshülle, dann überall. Erregte Rufe wurden an Deck laut. Eine Art Schauer durchlief das Schiff; winzige Wellen entstanden an seiner Wasserlinie und saugten an der Hülle.

»Da!« keuchte jemand, und die Männer starrten hinüber. Es war unglaublich.

Wie auf einem gigantischen Unterwasserpodest begann der massive Leib des Eisbrechers sich aus dem Wasser zu heben. Zuerst erschien die Ladelinie, dann der rotgestrichene untere Teil des Schiffes. Hier und da undeutliche Flecken, Muschelkolonien, und darunter hing schlaff nasser Tang. Am Heck wurde der muschelbesetzte untere Teil des Ruders sichtbar, gefolgt von der Schraube, die sich immer weiter aus dem Wasser hob, bis alle Flügel tropfend freilagen. Die Seeleute an Land ließen hastig die Taue los.

»Was ist das? Was soll das?« rief einer der Beobachter, aber seine Stimme ging in dem aufgeregten Geschrei der anderen unter.

Der Schneefall ließ etwas nach, und die Flocken wurden von den Böen herumgewirbelt; im Schein der Lampen am Kai traten das Schiff und die See jetzt wieder überdeutlich hervor. Das abfließende Wasser übertönte sogar die Wellen, die gegen die Kaimauer klatschten.

Der Kiel des Schiffes hing jetzt gut einen Meter über der Oberfläche des Yderhavn-Kanals.

»Arnie  alles klar. Du hast es geschafft!« Ove umklammerte den Hörer und starrte auf die mehrere tausend Tonnen schwere Masse des Schiffes, die jetzt vor ihm frei in der Luft schwebte. »Es hängt mindestens einen Meter über dem Wasser. Du mußt jetzt die Energie zurücknehmen, und …«

»Das tue ich auch«, sagte Arnie erregt. »Aber es bildet sich eine Oberschwingung, eine stehende Welle …«

Seine Worte gingen in einem metallenen Ächzen der Isbjørn unter, die zu erzittern schien. Mit erschreckender Plötzlichkeit sackte dann das Heck ab, als wäre ein unsichtbarer Stützbalken weggezogen worden. Das Schiff klatschte schräg ins Wasser.

Ein Geräusch wie von einem gigantischen Wasserfall. Im nächsten Augenblick erschien eine schwarze Woge über der Kaimauer, richtete sich auf wie ein sprungbereites Tier, verharrte einen Meter, zwei Meter reglos in der Luft und kippte dann über. Augenblicklich verwandelte sie sich in einen knietiefen, schäumenden Brecher, der die Beobachter umspülte und dann laut gegen die Mauer hinter dem Kai klatschte. Er warf die Männer um, schleuderte sie durcheinander, riß sie davon und schwemmte sie wie gestrandete Fische hierhin und dorthin, ehe er in die nächtliche See zurückströmte.

Sogleich hörte man Stöhnen und Schreie, und der Lärm fand sein Echo auf dem Schiff.

»Hierher  hier ist der Admiral!«

»Nicht berühren  das Bein ist gebrochen, hoffentlich ist nichts Schlimmeres passiert.«

»Schlimm genug …«

»Runter von mir …!«

»Rufen Sie einen Krankenwagen. Der Mann hier ist verletzt …«

Schwere Stiefel knallten über das Pflaster, als die Wächter herbeigelaufen kamen; jemand brüllte in das Mikrofon eines Polizeifunkgeräts. An Bord der Isbjørn schepperte es metallisch, während das Schiff wild hin- und herschwankte. Die Stimme des Kapitäns war deutlich herauszuhören. »Wir ziehen achtern Wasser  die Holzpflöcke, ihr Idioten! Wenn ich die Leute zu fassen kriege, die …«

Das ohrenbetäubende Heulen von Sirenen einiger Streifenwagen wurde lauter, und gleich darauf war auch das näherkommende Schrillen von Krankenwagen zu hören.

Ove sah sich verwirrt um. Die Welle hatte ihn an die Mauer geschwemmt; er war von Kopf bis Fuß durchnäßt und hatte sich im Telefonkabel verheddert. Vorsichtig setzte er sich auf, lehnte sich an den rauhen Stein und beobachtete die wild hin- und herlaufenden brüllenden Männer. Die plötzliche Katastrophe war für ihn ein Schock; es hatte sicher Verwundete, möglicherweise sogar Tote gegeben. Das alles war so entsetzlich. Es hätte nicht passieren dürfen.

Zugleich wallte ein derartiges Glücksgefühl in ihm auf, daß er fast laut geschrien hätte. Es hatte geklappt! Sie hatten es geschafft! Arnies Voraussagen über den Daleth-Effekt hatten sich als richtig erwiesen.

Die Welt hatte heute nacht etwas hinzugewonnen, etwas, das bisher nicht existiert hatte; und von diesem Augenblick an war die Welt nicht mehr dieselbe. Er lächelte in der Dunkelheit, ohne zu merken, daß ihm Blut am Kinn hinablief und er sich vier Vorderzähne ausgeschlagen hatte.

Der Wind trieb immer mehr Schnee über das Wasser; nur für kurze Augenblicke gab er den Blick frei, ehe er die Sicht wieder versperrte. Der Mann auf der anderen Seite des Yderhavn-Kanals fluchte ausdauernd in einer gutturalen Sprache. Mehr hatte er in der Eile nicht auf die Beine stellen können  und es genügte einfach nicht …

Er lag auf dem Dach eines Lagerhauses gegenüber dem Langelinie-Kai, vielleicht achthundert Meter entfernt. In diesem Gebiet hielt sich nach Einbruch der Dunkelheit kaum ein Mensch auf, und den wenigen Nachtwächtern und Polizisten, die hier patrouillierten, war er mühelos aus dem Weg gegangen. Er hatte ein ausgezeichnetes 200-mm-Nachtglas, aber auch damit konnte er natürlich nichts sehen, wenn es nichts zu sehen gab. Kurz nach Ankunft der Dienstwagen auf dem Kai hatte es zu schneien begonnen, und die Flocken waren seither immer dichter gefallen.

Die Wagen hatten sein Interesse geweckt, die nächtliche Aktivität höchster Kreise, das geplante Zusammentreffen einiger wichtiger Militärs, die er beobachtete. Er hatte keine Ahnung, was das sollte. Man hatte sich mitten in der Nacht bei Schneetreiben auf den Kai dort drüben begeben, um sich einen verdreckten Eisbrecher anzusehen, der mit Kohle beheizt wurde. Er fluchte erneut und spuckte in die Dunkelheit  er war ein häßlicher Mann, und sein Ärger machte ihn noch häßlicher; ein Mann mit schmalen Lippen, rundem Kopf, Stiernacken und dünnem, grauem Haar, das so kurz geschnitten war, daß sein Kopf wie rasiert wirkte.

Was hatten diese dicken, dummen Dänen vor? Irgend etwas war geschehen; ein Unfall hatte sich ereignet. Es schien Verletzte gegeben zu haben, und das Wasser war aufgewühlt worden. Aber von einer Explosion hatte er nichts gehört. Jetzt herrschte drüben große Aufregung, Krankenwagen und Polizeifahrzeuge rasten von allen Seiten heran. Was auch geschehen war  es war vorüber, und er durfte nicht damit rechnen, heute nacht noch etwas Wichtiges zu Gesicht zu bekommen. Wieder fluchte er und stand auf. Er war völlig durchgefroren.

Irgend etwas war geschehen, kein Zweifel. Und er würde herausbekommen, was es war. Für solche Dinge wurde er bezahlt, und solche Dinge machten ihm Spaß.
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»Keine besonders schöne Aussicht«, gab Bob Baxter zu, »aber sie regt mich irgendwie an. Ich bin nie in Gefahr, die Bedeutung meiner Arbeit zu vergessen, wenn ich hier aus dem Fenster sehe.«

Der andere Mann in dem kleinen Raum saß stocksteif auf der Kante seines Stuhls und nickte förmlich. Er war als Horst Schmidt bekannt  ein Name, der für Hoteleintragungen ebenso geeignet war wie John Smith.

»Irgendwie friedlich«, sagte Baxter und zielte mit der Bleistiftspitze auf die weißen Steine und grünen Bäume. »Etwas Friedlicheres als einen Friedhof gibt es wohl nicht. Und wissen Sie, was sich in dem Gebäude mit dem komischen Dach befindet  unmittelbar auf der anderen Seite des Friedhofs?«

»Die Botschaft der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken.« Schmidts Englisch war gut, wenn er auch einen leichten Akzent hatte; er neigte dazu, die R-Laute tief in der Kehle zu rollen.

»Verdammt symbolisch, nicht wahr?« Baxter drehte sich um und ließ den Bleistift auf seinen Tisch fallen. »Die amerikanische Botschaft gegenüber der russischen Botschaft  und dazwischen ein Friedhof. Das stimmt einen nachdenklich. Was haben Sie über den Zwischenfall am Hafen neulich herausgefunden?«

»Das war nicht leicht, Mr. Baxter. Die in Frage kommenden Stellen schweigen sich aus.« Schmidt langte in seine Brusttasche, holte einen zusammengefalteten Bogen hervor, hielt ihn auf Armeslänge von sich und versuchte mit zusammengekniffenen Augen zu lesen. »Das ist die Liste der Leute, die mit Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert wurden. Die Verletzungen dürften alle zur gleichen Zeit …«

»Ich lasse eine Xerox-Kopie machen. Sie können sich die Einzelheiten also sparen. Wenn Sie mir bitte nur einen Überblick geben würden …«

»Natürlich. Ein Admiral, ein General, ein Oberst, ein anderer hoher Offizier, ein hoher Regierungsbeamter  insgesamt fünf Personen. Ich habe guten Grund zu der Annahme, daß eine unbestimmte Anzahl weiterer Personen nach ambulanter Behandlung entlassen wurde  darunter zahlreiche Angehörige der Luftwaffe.«

»Sehr gute Arbeit.«

»Es war nicht einfach. An die Unterlagen in Militärlazaretten ist schwer heranzukommen. Ich hatte gewisse Ausgaben …«

»Überlassen Sie mir nur Ihren Zettel, und Sie bekommen Ihr Geld, keine Sorge. Aber jetzt zur Preisfrage, wenn ich mal so sagen darf  was hat all die Verletzungen verursacht?«

»Sie werden einsehen, daß das schwer festzustellen ist. Es hat mit einem Schiff zu tun, der Isbjørn, einem Eisbrecher.«

»Das möchte ich nicht gerade als große Neuigkeit bezeichnen. Wir haben das vom ersten Tag an gewußt. Es muß doch mehr zu erfahren sein.«

»O ja, Sir. Die Isbjørn ist zur Marinewerft in Christianshavn hinübergeschleppt worden, wo sie repariert wird. Anscheinend hat sie irgendwelche Schäden an der Schiffshülle erlitten, vielleicht durch eine Kollision. Ich habe feststellen können, daß das, was den Schaden am Schiff hervorrief, auch die Verletzungen der Männer verursacht hat. Allein an diese Information heranzukommen, war außerordentlich schwierig, denn alles, was diese Affäre betrifft, ist der äußersten Geheimhaltung unterworfen. Und das läßt mich natürlich vermuten, daß hier etwas sehr Wichtiges in der Luft liegt.«

»Das glaube ich auch, Horst, das glaube ich auch. Es scheint eine große Sache für die Dänen zu sein; das Militär und die Regierung und sogar ein verdammter Eisbrecher sind darin verwickelt. Und wenn ich an diesen Eisbrecher denke, muß ich auch an Eis denken und an Rußland  und ich wüßte zu gern, was zum Teufel hier eigentlich vorgeht.«

»Sie haben also noch keine …?« Horst gestattete sich ein völlig humorloses Lächeln, das ein häßliches Durcheinander aus gelben Zähnen und Stahlprothesen enthüllte, in das sich ein Goldzahn verirrt hatte. »Ich meine, hätten Sie nicht gewisse Informationen durch die NATO bekommen müssen …?«

»Das geht Sie einen Dreck an. Sie sind hier, um mir Informationen zu bringen  nicht umgekehrt. Allerdings kann es nichts schaden, wenn Sie wissen, daß sich offiziell überhaupt nichts ereignet hat, und daß uns gegenüber auch niemand ein Wort darüber verlieren wird.«

»Das ist natürlich sehr undankbar«, sagte Horst kalt. »Nach allem, was Ihr Land für die Dänen getan hat!«

»Das kann man wohl sagen.« Baxter warf einen schnellen Blick auf seine goldene Armbanduhr. »Sie können mir heute in einer Woche Bericht erstatten  zur gleichen Zeit. Bis dahin müßten Sie eigentlich mehr herausgefunden haben.«

Schmidt überreichte ihm das Stück Papier mit den Namen. »Sie haben gesagt, Sie wollten das fotokopieren. Und dann geht es noch um das …« Er streckte Baxter die geöffnete Hand hin und lächelte kurz, ehe er sie wieder senkte.

»Geld  na, sagen Sie es ruhig, Horst. Geld. Wir brauchen uns dessen nicht zu schämen. Wir alle arbeiten um des Geldes willen, das die Welt in Schwung hält. Ich bin gleich zurück.«

Baxter nahm den Bogen und verschwand durch die Verbindungstür im Nebenbüro. Schmidt wartete. Er holte eine kleine Plastikschachtel aus der Tasche, entnahm ihr zwei weiße Tabletten und zerkaute sie. Baxter kehrte zurück und reichte ihm das Papier zusammen mit einem länglichen, unbeschrifteten Umschlag. Schmidt ließ beides in seiner Tasche verschwinden.

»Wollen Sies nicht zählen?« fragte Baxter.

»Sie sind doch ein Ehrenmann.« Er stand auf und nahm seinen Mantel, seinen Schal und seinen breitkrempigen Hut von dem Garderobenhaken in der Ecke. Ohne ein weiteres Wort verließ Schmidt das Büro durch die Tür, die auf den grauen nüchternen Flur führte. Draußen war kein Namensschild, sondern nur die Nummer 117. Anstatt zur Vorhalle abzubiegen, setzte er seinen Weg durch den Flur fort und ging dann eine Treppe hinab in die Bücherei des United States Information Service. Hier nahm er zwei Bücher aus dem Regal dicht bei der Tür, ohne auf die Titel zu achten, und zog seinen Mantel über, während die Bände eingetragen wurden. Als er einige Minuten später auf die Østerbrogade hinaustrat, hielt er sich dicht hinter einem Mann, der ebenfalls Bücher trug. Während sich der andere bald nach rechts wandte, bog er links ab und schritt gleichgültig am Friedhof der Garnison entlang zur Untergrundstation Østerport.

Im Bahnhof machte er die Runde: Er kaufte eine Zeitung am Kiosk neben dem Eingang, wandte sich um und musterte über den Zeitungsrand die Menschen, die nach ihm die Station betraten. Er ging zu den Toiletten am anderen Ende. Er schloß die Bücher und die Zeitung in ein Gepäckfach ein und steckte den Schlüssel in die Tasche. Er ging eine Treppe hinab zu den Zügen, von wo er  obwohl es verboten war, die Gleise zu überqueren  einige Zeit später über eine andere Treppe wieder zum Vorschein kam. All das schien ihn durstig gemacht zu haben, denn er gönnte sich schließlich ein Glas Carlsberg an einem der brusthohen Tische in der Snackbar. All diese Handlungen schienen ihren Zweck endlich erfüllt zu haben, denn als er sich mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen gewischt hatte, verließ er die Station durch den Hintereingang und schritt zügig die Østbanegade entlang, dicht neben den Gleisen, die hier aus dem Tunnel ans Licht der wäßrigen Wintersonne traten. An der ersten Ecke wandte er sich nach links und schritt an der anderen Seite des Friedhofs entlang. Er war allein auf der Straße.

Als er sich durch einen Rundblick noch einmal davon überzeugt hatte, machte er auf dem Absatz kehrt, ging durch die geöffneten schmiedeeisernen Tore und verschwand in der sowjetischen Botschaft.
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»Ja, ja«, sagte Nils Hansen in das Telefon. »Jegskal nok tale med hende. Tak for det.« Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf den Apparat, während er wartete. Der Mann, der sich ihm als Skou vorgestellt hatte, stand am Fenster und blickte in den grauen Winternachmittag hinaus. Das leise Pfeifen von Düsen wurde hörbar, als eines der großen Flugzeuge von der Landebahn heranrollte.

»Hallo, Martha«, fuhr Nils auf englisch fort. »Wie gehts … Prima … Nein, ich bin in Kastrup eben eingetroffen. Ein Rückenwind aus Athen hat uns beflügelt. Leider muß ich sofort wieder los …« Er nickte zustimmend, dann verzog er unbehaglich das Gesicht.

»Hör zu, Liebling, du hast ja völlig recht. Ich bin ganz deiner Meinung, aber wir können absolut nichts dagegen tun. Die Naturgewalten haben anders entschieden. Ich kann zwar nicht selbst fliegen, aber ich kann mich fliegen lassen. Einer der Piloten  ein Schwede, was sonst?  liegt mit einer Blinddarmentzündung in Kalkutta fest. Ich sause mit dem nächsten Flug hin, der jetzt schon auf mich wartet, und schlafe unterwegs und habe dann auch noch eine Nacht im Oberoi Grand, ehe ich seinen Rückflug übernehme. Ja … eher, achtundvierzig Stunden, würde ich sagen … Es tut mir auch leid, daß ich das Essen verpasse, und sag doch bitte den Overgaards, daß ich mit Tränen in den Augen an ihr dyresteg denke … Natürlich fehlst du mir auch, skat, und ich werde dafür sorgen, daß ich einen ordentlichen Bonus bekomme, und dafür kaufe ich dir was Nettes. Ja … sehr schön … machs gut.«

Nils hängte auf und starrte mit unverhohlener Abneigung auf Skous Rücken. »Es macht mir keinen Spaß, meine Frau anzulügen«, sagte er.

»Es tut mir sehr leid, Kapitän Hansen, aber das läßt sich leider nicht vermeiden. Wir müssen diese Sache geheimhalten.« Er sah auf seine Uhr. »Das Flugzeug nach Kalkutta startet gerade, und Sie stehen auf der Passagierliste. Sie sind auch in dem Hotel in Kalkutta angemeldet, obwohl Sie dort natürlich keine Telefongespräche entgegennehmen können. Wir haben die Sache bis in die letzten Einzelheiten geplant  ein harmloses, aber notwendiges Täuschungsmanöver.«

»Wieso notwendig? Sie erscheinen aus dem Nichts, führen mich in dieses Büro, zeigen mir Briefe von wichtigen Leuten, die meine Mitarbeit erbitten  darunter auch ein Schreiben meines Kommandanten der Luftwaffenreserve , ringen mir ein Versprechen ab und bringen mich dazu, meine Frau zu belügen  aber in Wirklichkeit haben Sie mir überhaupt nichts gesagt. Was zum Teufel wird hier gespielt?«

Skou nickte ernst.

»Wenn ich es Ihnen sagen könnte, würde ich es auf der Stelle tun. Ich kann es aber nicht. Sehr bald werden Sie alles wissen. Können wir jetzt gehen? Ich nehme Ihren Koffer.«

Nils riß das Gepäckstück an sich, ehe es der andere anfassen konnte, stand auf und knallte sich die Uniformkappe auf den Kopf. Skou öffnete die Tür, und Nils stapfte hinter ihm hinaus. Sie verließen das Flughafengebäude durch den Hintergang, wo bereits ein Taxi auf sie wartete. Kaum waren sie eingestiegen, als der Fahrer auch schon seine Uhr einstellte und den Wagen startete, ohne auf Anweisungen zu warten.

»Das ist interessant«, sagte Nils und sah aus dem Fenster. Seine Stirn hatte sich geglättet; sein Ärger hielt niemals lange vor. »Anstatt nach Kopenhagen zu fahren und uns der großen Welt zuzuwenden, fahren wir auf dieser tischtuchgroßen Insel nach Süden. Was ist wohl in dieser Richtung Interessantes zu finden?«

Skou langte nach vorn und hob einen schwarzen Mantel und ein dunkles Käppi vom Beifahrersitz. »Würden Sie bitte Ihren Uniformmantel ablegen, die Mütze absetzen und diese Sachen anziehen? Ich bin sicher, daß Ihre Hosen nicht ohne weiteres als Teil einer SAS-Uniform zu identifizieren sind.«

»Himmel  das ist ja wie in einem Krimi«, sagte Nils. »Ich hoffe doch, daß unser guter Chauffeur in die Sache eingeweiht ist.«

»Natürlich.«

Auf dem geräumigen Vordersitz lag ein kleiner Koffer, in dem der abgelegte Mantel und die Mütze gerade Platz hatten. Nils stellte den Kragen seines neuen Mantels auf, zog das Käppi über seine Augen und senkte den Kopf.

Schweigend setzten sie die Fahrt fort. Bald war das Fischerdorf Dragør erreicht, und Nils musterte argwöhnisch die alten roten Backsteinhäuser. Aber sie fuhren durch den Ort hindurch und zum Wasser.

»Nach Schweden?« fragte Nils. »Mit der Autofähre?«

Skou machte sich nicht die Mühe, zu antworten, und der Wagen fuhr an der Anlegestelle vorbei zum kleinen Hafen. Hier lagen einige Jachten vertäut und eine ziemlich große Barkasse.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden«, sagte Skou und nahm Nils Koffer an sich, ehe er zugreifen konnte. Beide Koffer in der Hand, ging er voraus zum Kai. Nils folgte ihm mißtrauisch. Skou kletterte in das Boot und setzte die Koffer in der Kabine ab; dann winkte er Nils zu, an Bord zu kommen. Der Mann am Ruder schien sich um all das nicht zu kümmern, aber er ließ den Motor an.

»Ich verabschiede mich jetzt«, sagte Skou. »Ich möchte annehmen, daß es in der Kabine recht gemütlich ist während der Fahrt.«

»Während der Fahrt, wohin?«

Ohne zu antworten, sprang Skou wieder an Land und begann die Leinen loszubinden. Nils trat gebückt durch die niedrige Tür. Drinnen ließ er sich auf die Bank fallen. Es war so düster in der Kabine, daß er erst nach einer Weile merkte, daß er nicht allein war.

»Guten Tag«, wandte er sich an die zusammengesunkene Gestalt am anderen Ende der Bank und erhielt eine brummige Antwort. Als sich seine Augen langsam an das Halbdunkel gewöhnten, merkte er, daß der andere Mann einen Koffer vor sich stehen hatte und daß er auch einen schwarzen Mantel und ein dunkles Käppi trug.

»Was sagt man denn dazu?« fragte Nils lachend. »Sieht so aus, als hätte man Sie ebenfalls eingefangen. Wir tragen die gleiche Uniform.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte der andere verdrießlich, riß sich das Käppi vom Kopf und stopfte es in die Tasche. Nils schob sich an der Bank entlang und ließ sich gegenüber dem Fremden nieder.

»Oh, Sie verstehen mich schon. Dieser Skou und sein geheimnisvolles Getue. Ich möchte wetten, daß Sie für eine wichtige Aufgabe abberufen und in aller Eile hierhertransportiert worden sind.«

»Woher wollen Sie das wissen?« fragte der andere und richtete sich auf.

»Instinkt.« Nils nahm sein Käppi ab und deutete darauf, dann betrachtete er überrascht das Gesicht seines Gegenübers. »Kenne ich Sie nicht irgendwoher? Von einer Party oder so … nein, aus den Zeitungen. Sie sind doch der U-Boot-Mann, der bei der Bergung der 707 vor der Küste geholfen hat. Carlsson, Henriksen  oder so ähnlich …«

»Henning Wilhelmsen.«

»Nils Hansen.«

Nach dieser Vorstellung schüttelten sie sich automatisch die Hände, und die Spannung zwischen ihnen ließ etwas nach. Es war warm in der winzigen Kabine, und Nils öffnete seinen Mantel. Mit monoton tuckerndem Motor entfernte sich das Boot langsam von der Küste. Wilhelmsen betrachtete die Uniform des anderen.

»Na, wenn das nicht interessant ist! Ein Marinekommandant und ein SAS-Pilot, die mit einer Barkasse auf den Öresund hinausgeschaukelt werden. Was mag nur dahinterstecken?«

»Vielleicht hat Dänemark einen Flugzeugträger hier draußen, von dem niemand etwas weiß?«

»Aber was hätte ich dabei zu tun? Es müßte sich schon um einen U-Boot-Flugzeugträger handeln, und davon hätte ich bestimmt gehört. Wie wärs mit einem Drink?«

»Aber die Bar ist geschlossen.«

»Jetzt nicht mehr.« Wilhelmsen holte aus seiner Manteltasche eine lederüberzogene Flasche.

Nils schnalzte unbewußt mit der Zunge, als eine dunkle Flüssigkeit in den Metallverschluß gluckerte.

Der Rum schmeckte sehr gut und ließ den Nachmittag plötzlich in einem anderen Licht erscheinen. Nach einer gewissen Zeit vorsichtigen Abtastens kamen die beiden Männer zum Thema und tauschten Informationen aus, nur um festzustellen, daß sie dadurch auch nicht schlauer wurden. Aus unbekannten Gründen wurden sie irgendwohin gebracht. Nachdem sie eine Zeitlang in die untergehende Sonne gestarrt hatten, kamen sie überein, daß als einziges dänisches Gebiet auf ihrem Kurs die Insel Bornholm lag, die für das kleine Boot aber viel zu weit entfernt war. Eine halbe Stunde später war die Raterei zu Ende, als der Bootsmotor gestoppt wurde und sich die Steuerbord-Bullaugen plötzlich verdunkelten.

»Natürlich, ein Schiff«, sagte Henning Wilhelmsen und steckte den Kopf durch die Tür. »Die MS Vitus Bering.«

»Nie von ihr gehört.«

»Aber ich. Das ist ein Schiff des Marine-Instituts und hat letztes Jahr als Mutterschiff für das kleine Versuchs-U-Boot Blæksprutten fungiert. Ich habe damals die Versuchsfahrten selbst kommandiert.«

Schritte ertönten an Deck, und ein Seemann steckte den Kopf herein und fragte nach dem Gepäck. Sie reichten ihre Koffer hinauf und folgten ihm über die Strickleiter nach oben. Ein Offizier forderte sie auf, mit ihm in die Offiziersmesse zu kommen, und zeigte ihnen den Weg. Hier wartete mehr als ein Dutzend Uniformierte, Vertreter aller Streitkräfte. Außerdem waren vier Zivilisten anwesend. Nils erkannte zwei  einen Politiker, den er einmal geflogen hatte, und Professor Rasmussen, den Nobelpreisträger.

»Wenn Sie sich bitte setzen würden, meine Herren«, sagte Ove Rasmussen. »Ich möchte Ihnen den Grund für Ihr Hiersein erklären.«



Bei Tagesanbruch lag das Schiff weit draußen in der Ostsee, in internationalen Gewässern, hundertundfünfzig Kilometer vom Land entfernt. Arnie hatte eine schlechte Nacht hinter sich; er war kein begeisterter Seefahrer, und die Bewegungen des Schiffes hatten ihn nicht schlafen lassen. Er erschien als letzter an Deck und stellte sich zu den anderen, die eben das Ausfieren der Blæksprutten beobachteten.

»Sieht ja wie ein Spielzeug aus«, sagte Nils Hansen. Der große Pilot trug zwar seine SAS-Mütze, war ansonsten aber wie die anderen gegen den schneidenden arktischen Wind in hohe Gummistiefel, Sweater und feste Wollhosen gekleidet. Es war ein düsterer Wintertag; die Wolken hingen tief, und man konnte nicht weit sehen.

»Das Ding ist kein Spielzeug  und es ist größer, als es aussieht«, sagte Wilhelmsen lebhaft.

Arnie lenkte Oves Blick auf sich und winkte ihn beiseite.

»Ein herrlicher Tag für den Versuch«, sagte Ove und betastete mit der Zunge vorsichtig seine neuen Zähne; er hatte sich noch nicht daran gewöhnt. »Die Sichtweite ist minimal, und der Radarschirm ist absolut leer. Ein Flugzeug der Luftwaffe hat uns vor einiger Zeit überflogen und gemeldet, daß das nächste Schiff über hundertundvierzig Kilometer entfernt ist; außerdem nur ein polnischer Küstenfrachter.«

»Ich wäre gern bei dem Versuch an Bord, Ove.«

Ove berührte seine Schulter. »Glaubst du, das weiß ich nicht? Ich will dich ja auch nicht von deinem Platz verdrängen. Aber der Minister meint, du bist zu wertvoll, als daß wir dein Leben bei diesem ersten Versuch riskieren können. Und er hat wohl recht. Mach dir keine Sorgen, ich werde auf dein Baby schon aufpassen.«

Mit viel Winken und Geschrei wurde das kleine U-Boot über das Wasser geschwenkt und langsam hinabgelassen. Henning Wilhelmsen hastete die Leiter hinunter, ehe es überhaupt das Wasser berührt hatte, und sprang an Bord. Er verschwand durch die Luke im Turm, und nach einigen Minuten ertönte das Surren der U-Boot-Maschinen. Henning erschien wieder in der Luke und winkte. »Kommen Sie an Bord!« rief er.

Ove ergriff Arnies Hand. »Es wird schon klappen«, sagte er. »Seit dem Einbau der Daleth-Anlage haben wir das Boot mehr als ein dutzendmal überprüft.«

»Ich weiß, Ove. Viel Glück.«

Ove stieg die Leiter hinab, gefolgt von Nils Hansen. Die Männer verschwanden im Schiff und schlossen die Luke.

»Leinen los!« Hennings Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher an Deck, der mit dem kleinen Funkgerät der Blæksprutten verbunden war. Die Taue wurden losgeworfen, und das kleine U-Boot legte ab und begann Fahrt aufzunehmen. Arnie nahm das Mikrofon und drückte auf den Sprechknopf.

»Geht auf eine Entfernung von etwa dreihundert Meter, ehe ihr mit dem Versuch beginnt.«

»Ja vel!«

Die Maschinen waren gestoppt worden, und die Vitus Bering rollte in der kaum bewegten See. Arnie umklammerte die Reling und starrte dem U-Boot nach.

Er griff nach seinem Fernglas und hob es an die Augen, als die Blæksprutten den Kurs änderte und das Mutterschiff in einem großen Bogen zu umkreisen begann. Durch den Feldstecher war das Boot deutlich zu sehen; es bewegte sich gleichmäßig voran in dem ruhigen Wasser, das kaum an seiner Hülle hochleckte.

Dann  ja, kein Zweifel: die Wellen brachen sich an der Flanke, und im nächsten Augenblick war ein größeres Stück der Schiffshülle sichtbar. Das Boot schien im Wasser aufzusteigen, bis es schließlich unnatürlich hoch auf den Wellen schwamm. Und es stieg weiter.

Bis es wie ein riesiger Ballon auf der Wasseroberfläche ruhte.

Und sich dann anmutig in die Luft erhob  fünf, zehn, dreißig Meter hoch. Arnie ließ das Fernglas sinken und beobachtete den Versuch reglos; seine Hände umklammerten die Reling.

Mit der Eleganz eines Flugobjekts, das leichter als die Luft war, schwebte das zwanzig Tonnen große metallene U-Boot gut vierzig Meter über dem Meer. Dann schien es sich auf ein unhörbares Kommando zu drehen, bis sein Bug direkt auf das Mutterschiff gerichtet war. Ohne den Blick abzuwenden, tastete Arnie nach dem Mikrofon und schaltete es ein.

»Ihr könnt wieder landen. Ich glaube, das Experiment läßt sich schon als Erfolg bezeichnen.«
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»Ich begreife langsam, warum wir an Bord eines U-Boots einen Flugzeugpiloten brauchen«, sagte Nils und drehte an dem Rad, das die untere Luke im U-Boot-Turm verschloß.

»Kümmern Sie sich um das Log, ja?« fragte Henning und deutete auf das geöffnete Buch, das auf dem kleinen Navigationspult lag.

»Ja, mach ich«, sagte Nils, sah auf die Uhr und machte eine Eintragung. »Wenn alles klappt, werden Sie der einzige U-Boot-Kommandant sein, der jemals eine Flugzulage bekommt.«

»Bringen Sie uns bitte von der Vitus Bering weg, Kommandant Wilhelmsen«, sagte Arnie, der konzentriert auf seine Instrumente starrte. »Mindestens so weit wie beim erstenmal.«

»Ja vel.« Henning rückte den Antriebshebel um eine Marke vor, und die Pumpen unter den Füßen der Männer begannen zu surren.

»Zweihundert Meter«, verkündete Henning und drosselte die Energie.

»Die Pumpen für Ihre Düsen sind mechanisch?« fragte Arnie.

»Ja, sie werden elektrisch betrieben.«

»Können Sie sie völlig abschalten, um eine gleichmäßige Stromspannung aus dem Generator zu gewährleisten? Wir haben zwar Spannungsregulatoren, aber es wäre mir eine große Hilfe, wenn Sie für eine möglichst konstante Energiezufuhr sorgen könnten.«

Henning betätigte eine Reihe von Schaltern. »Energie abgeschaltet. Natürlich verbrauchen wir noch Strom für die Instrumente und die Sauerstoffanlage. Aber das könnte ich auch noch abschalten, wenn Sie wollen  allerdings nur für kurze Zeit.«

»Nein, so geht es schon. Ich aktiviere jetzt den Antrieb und werde mit geringstem Energieaufwand etwa hundert Meter aufsteigen.«

Nils machte eine Eintragung im Logbuch und betrachtete die Wellen, die an das Bullauge zu seiner Rechten schlugen. »Wir haben nicht zufällig einen Höhenmesser auf diesem Kahn, Henning?«

»Offen gesagt, nein.«

»Schade. Müssen wir natürlich einbauen. Und Radar anstelle des Sonargeräts. Ich habe so das Gefühl, als wären die gemütlichen Zeiten für Sie vorbei …«

Henning hob bekümmert die Schultern. Er wandte sich dem Bullauge zu, als eine Vibration durch das U-Boot lief  eine Vibration, die mehr zu fühlen als zu hören war. Die Wasseroberfläche fiel stetig zurück.

»Jetzt sind wir in der Luft«, sagte er und betrachtete hilflos seine nutzlosen Instrumente. Das Boot stieg weiter.

»Hundert Meter«, mutmaßte Nils und starrte auf die kleine Vitus Bering hinab. Arnie korrigierte seine Kontrollen und wandte sich um.

»Wir scheinen ausreichend Energiereserven zur Verfügung zu haben, auch wenn der Antrieb unsere Masse in dieser Höhe halten muß. Alle Geräte funktionieren gut, und es besteht keine Gefahr einer Überlastung. Sind Sie bereit, meine Herren?«

Das Summen wurde lauter, und die Stühle, auf denen die Männer saßen, begannen bei dem Andruck unter ihrem Gewicht zu knistern. Nils und Henning starrten besorgt durch die Bullaugen, während das kleine U-Boot in den Himmel schoß.

Die dichte Wolkenschicht fiel bald unter dem Kiel der Blæksprutten zurück. Plötzlich veränderte sich der gleichmäßige Rhythmus der Dieselmotoren, und Arnie sagte: »Die Spannung sinkt! Was ist los?«

Henning hatte sich in den kleinen Maschinenraum gezwängt und brüllte: »Ich weiß nicht! Vielleicht der Treibstoff … Die Leistung läßt nach.«

»Der Luftdruck«, sagte Nils. »Wir haben die obere Grenze erreicht. Der Sauerstoffgehalt der Luft ist hier oben zu niedrig …«

Die Maschinen stockten, stotterten, wurden fast abgewürgt. Ein Zittern ging durch das U-Boot. Im nächsten Augenblick begann die Blæksprutten abzustürzen.

»Können Sie nichts tun?« brüllte Arnie, der verzweifelt an seinen Kontrollen hantierte. »Die Energiezufuhr … schwankt derart … daß der Daleth-Antrieb nicht mehr … funktioniert. Können Sie die Stromversorgung nicht stabilisieren?«

»Die Batterien!« Henning stürzte an sein Kommandopult. Dabei war die Fallbeschleunigung des Bootes so groß, daß er fast in der Luft schwebte.

Er griff nach seiner Sessellehne, glitt ab, schwebte nach oben und prallte schmerzhaft gegen das Periskopgehäuse. Diesmal fand er Halt, zog sich auf seinen Sitz und schnallte sich fest. Dann langte er nach den Schaltern.

»Volle Stromleistung  ein!«

Das Boot stürzte weiter. Arnie sah kurz zu den beiden hinüber.

»Fertigmachen. Ich habe den Antrieb ganz ausgeschaltet. Wenn ich ihn jetzt wieder aktiviere, dürfte die Reaktion ziemlich heftig ausfallen, weil …«

Metall kreischte, Gegenstände krachten zu Boden und zerbrachen, und die Männer keuchten, als ihnen die plötzliche Gegenbeschleunigung den Atem nahm. Einen Augenblick lang schwebten sie am Rande der Ohnmacht.

Dann war alles vorbei. Die Maschinen liefen ruhig, und die aus den Düsen strömende Luft zischte leise.

»Das«, sagte Nils und zog tief die Luft ein, »sollten wir nicht noch einmal machen.«

»Wir halten unsere Höhe ohne seitliche Abweichung«, sagte Arnie und versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Möchten Sie, daß wir umkehren  oder sollen wir den Versuch beenden?«

»Solange das nicht noch einmal vorkommt, bin ich fürs Weitermachen«, sagte Nils.

»Ich auch. Aber ich schlage vor, daß wir nur noch mit den Batterien arbeiten.«

»Wie sieht es mit der Spannung aus?«

»Ausgezeichnet. Kaum fünf Prozent der Energie verbraucht.«

»Dann steigen wir wieder auf. Sagen Sie mir Bescheid, wenn die Batteriespannung auf siebzig Prozent abgesunken ist  dann kehren wir um. Damit dürften wir auch ausreichend Spielraum haben. Im Notfall können wir zusätzlich noch die Maschinen arbeiten lassen, wenn wir tief genug sind.«

Diesmal traten keine Schwierigkeiten auf. Die Maschinen arbeiteten regelmäßig. Henning schaltete sie ab und machte das Schiff luftdicht. Dann begann der Aufstieg.

»Fünftausend Meter mindestens«, sagte Nils schließlich und blickte mit zusammengekniffenen Augen fachmännisch auf die Wolkendecke hinab. »Den größten Teil der Troposphäre haben wir hinter uns.«

»Dann kann ich den Antrieb ja beschleunigen. Bitte halten Sie die Zeit fest.«

Die Krümmung der Erde war jetzt deutlich sichtbar; darüber ging das blaßblaue Band der Atmosphäre langsam in das Schwarz des Alls über. Die größeren Sterne waren zu sehen; die Sonne stach wie ein Leuchtfeuer durch ein Bullauge und brannte einen gleißenden Lichtfleck auf den Boden. Der Andruck ließ nach.

»Da wären wir«, sagte Arnie. »Die Geräte funktionieren einwandfrei, und wir halten unsere Position. Läßt sich unsere Höhe schätzen?«

»Hundertundfünfzig Kilometer«, sagte Nils.

»Batteriereserve auf fünfundsiebzig Prozent, fällt langsam ab.«

»Ja, auch das Stillstehen kostet Energie, fast soviel wie die Beschleunigung.«

»Dann haben wirs also geschafft!« sagte Nils.

»Batteriereserve jetzt fast auf siebzig Prozent …«

»Dann zurück.«

Langsam begann das U-Boot an Höhe zu verlieren.

»Kommen wir nicht viel weiter westlich runter?« fragte Nils. »Die Erde hat sich doch inzwischen unter uns hinweggedreht, so daß wir nicht mehr an der gleichen Stelle aufsetzen …«

»Nein, wir haben diese Bewegung natürlich mitgemacht. Wir dürften eigentlich nicht mehr als zwei, drei Kilometer von unserer Ausgangsposition entfernt sein.«

»Dann kümmere ich mich wohl am besten um das Funkgerät.« Henning schaltete den Apparat ein. »Wir sind sicher bald in Reichweite und müssen dann natürlich melden …«

Durch die statischen Hintergrundsgeräusche war deutlich eine Stimme zu hören, die den nur für Einheimische verständlichen Kopenhagener Dialekt sprach.

»… tauch, Töchterchen, tauch, und kümmere dich nicht um Luft. Schwimm tief, Schwesterchen, schwimm tief …«

»Meine Güte, wovon redet denn der?« fragte Arnie.

»Davon!« sagte Nils, der aus einem Bullauge starrte und mit schneller Kopfbewegung die pfeilförmigen silbernen Gebilde im Auge behielt, die unten vorüberblitzten. »Russische Migs. Da wir eben erst durch die Wolken getaucht sind, glaube ich nicht, daß sie uns gesehen haben. Können wir schneller absinken?«

»Festhalten!«

Arnie bewegte einen Finger, und den Männern hing plötzlich der Magen in der Kehle.

»Geben Sie mir Bescheid, wenn wir etwa zweihundert Meter über dem Wasser sind«, sagte er ruhig, »damit ich uns noch abfangen kann, ehe wir aufschlagen.«

Nils umklammerte die Lehnen seines Sessels. Die bleifarbene Oberfläche der Ostsee raste ihnen entgegen. Schaumgekrönte Wellen wurden sichtbar, und etwas abseits auch die Vitus Bering.

»Näher … näher … jetzt!«

Als das Boot unter Wasser ging, war es, als würde es von einer Faust getroffen, und seine starke Metallhülle dröhnte.

»Würden Sie bitte das Kommando wieder übernehmen, Kommandant Wilhelmsen?« sagte Arme, dessen Stimme zum erstenmal ein wenig unsicher klang. »Ich schalte den Daleth-Antrieb jetzt aus.«

Brummend erwachten die Pumpen zum Leben, und Henning legte liebevoll seine Hände auf die Kontrollen. Es fiel ihm schwer, an Bord seines eigenen U-Bootes nur Passagier zu sein  und dann auch noch während eines Fluges. Er pfiff durch die Zähne, zog das Boot langsam herum und ging auf Periskoptiefe.

»Sehen Sie doch bitte mal durchs Periskop, Hansen. Funktioniert ganz einfach  wie im Film.«

»Periskop ausgefahren!« sagte Nils, und mimte den erfahrenen U-Boot-Kommandanten, klappte die Griffe herab und drehte seinen Mützenschirm nach hinten. Dann preßte er das Gesicht gegen die Gummimanschette. »Überhaupt nichts zu sehen.«

»Wenn Sie an dem Knopf da drehen, können Sie die Sehschärfe einstellen …«

»Ja, so ists schon besser. Das Schiff liegt etwa dreißig Grad backbord.« Er schwenkte das Periskop im Kreis herum. »Keine anderen Schiffe zu sehen. Leider ist das Sichtfeld nicht sehr groß. Was sich am Himmel tut, kann ich also nicht sagen.«

»Das Risiko müssen wir eingehen. Wir tauchen so weit auf, daß die Antenne freiliegt.«

Im Lautsprecher des Funkgeräts begann es zu zischen und zu knacken, dann war eine Stimme zu hören.

»Hallo, Blæksprutten, könnt ihr mich hören? Kommen. Hallo, kommen.«

»Hier Blæksprutten. Was ist los? Kommen.«

»Wir vermuten, daß ihr auf den Radarschirmen des russischen Frühwarnsystems erschienen seid. Seit eurem Start hat es hier von Migs nur so gewimmelt. Im Augenblick ist aber nichts zu sehen. Wir nehmen an, daß man eure Landung nicht beobachtet hat. Bitte einkommen und über Testverlauf berichten. Kommen.«

Arnie nahm das Mikrofon. »Geräte haben bestens funktioniert. Keinerlei Schwierigkeiten. Geschätzte Flughöhe hundertundfünfzig Kilometer, erreicht mit Batterieenergie. Kommen.«

Er legte den Schalter um, und aus dem Lautsprecher war undeutlich Freudengeschrei zu hören.
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Auf dem Tisch häuften sich Magazine und Broschüren, für die sich Horst Schmidt nicht interessierte. Novy Mir, Rußland heute, Prawda, Seit zwölf Jahren: Imperialistische Interventions- und Aggressionspolitik der USA in Laos. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, stützte einen Ellbogen auf die Zeitschriften und zog an seiner Zigarette. Als sich die Tür öffnete, wandte sich Schmidt um. Lidia Efimowna Schirochenka betrat das Zimmer  eine schlanke, blonde, junge Frau. Ihr grünes Tweedkostüm entsprach der neuesten Mode. Schmidt sah, daß sie seinen Bericht las; sie hatte die Stirn gerunzelt.

»Sie haben ja kaum etwas zu berichten«, sagte sie knapp. »Wenn ich bedenke, was wir Ihnen zahlen!« Sie setzte sich hinter den Tisch, auf dem ein kleines Schild mit der Aufschrift Troisième Secrétaire de la Légation stand. Sie sprach deutsch; als gutes Parteimitglied nutzte sie die Gelegenheit, ihre Sprachkenntnisse mit einem Deutschen zu verbessern.

»Oh, der Bericht liefert Ihnen eine Menge Interessantes. Auch negative Informationen sind Informationen. Wir wissen jetzt, daß die Amerikaner wegen der Angelegenheit am Langelinie-Kai ebenso im dunklen tappen wie wir. Wir wissen, daß ihre Gutwetter-Verbündeten, die Dänen, ihre NATO-Kollegen nicht über alle internen Geheimnisse unterrichten. Wir wissen auch, daß alle Zweige der Streitkräfte darin verwickelt sind. Und wenn Sie einmal auf den letzten Absatz achten, Genossin Schirochenka, können Sie lesen, daß ich einen der Zivilisten, der am Tage des Durcheinanders an Bord der Isbjørn war, vorläufig identifiziert habe. Es handelt sich um Professor Rasmussen, einen Nobelpreisträger für Physik  und das finde ich höchst interessant. Was könnte ein Physiker mit dieser Affäre zu schaffen haben?«

Seine Mitteilung schien Lidia Schirochenka wenig zu beeindrucken. Sie holte eine Fotografie aus einer Schublade und reichte sie Schmidt. »Ist das der Mann, von dem Sie sprechen?«

Es war ein sehr körniges Foto, das offenbar bei schlechten Lichtverhältnissen mit einem Teleobjektiv gemacht worden war. Aber der Mann war deutlich zu erkennen. Ove Rasmussen kam die Gangway eines Schiffes herab, einen kleinen Koffer in der Hand.

»Ja, das ist der Mann. Woher haben Sie das?«

»Das geht Sie nichts an. Sie sind sich doch klar darüber, daß Sie nicht der einzige Mann sind, der von dieser Abteilung beschäftigt wird. Ihr Physiker scheint jetzt irgendwie mit Raketen oder sonstigen Projektilen zu tun zu haben. Finden Sie alles über ihn heraus  wen er besucht, was er macht. Und halten Sie diese Informationen vor den Amerikanern zurück  es wäre höchst unklug, wenn Sie sich nicht beherrschen könnten.«

»Das ist eine Beleidigung! Sie wissen, wem meine Loyalität gehört.«

»Ja  Ihnen. Es ist unmöglich, einen Doppelagenten zu beleidigen. Ich möchte Ihnen nur klarmachen, daß es ein drastischer Fehler wäre, uns auf die gleiche Weise zu verraten, wie Sie Ihre CIA-Auftraggeber hereingelegt haben. Loyalität  so etwas kennen Sie doch nicht! Für Sie geht es nur ums Geld.«

»Im Gegenteil  ich weiß, zu wem ich halten muß. Ich fühle mich Ihrer Organisation verpflichtet, weil das für mich das beste Arrangement ist. Als Profi kann ich Ihnen versichern, daß es sehr schwierig ist, verläßliche Geheiminformationen über die UdSSR zu bekommen. In Ihrem Lande sind die Geheimhaltungsmaßnahmen sehr rigoros. Aus diesem Grunde freue ich mich sehr über das  vermutlich falsche  Material, das Sie mir für die Amerikaner in die Hand spielen. Die CIA-Leute werden nie herausfinden, was damit nicht stimmt, denn sie sind hoffnungslos unfähig und halten den traurigen Rekord, mit ihren Geheimberichten an die US-Regierung noch nie richtig gelegen zu haben. Aber sie zahlen sehr gut für die Informationen, die ich liefere, und außerdem ergeben sich noch andere Vorteile.« Er hielt die Zigarette hoch und lächelte. »Von denen das Geld, das Sie mir für die kleinen Geheimnisse der Amerikaner zahlen, nicht einer der geringsten ist. Alles in allem ein profitables Arrangement. Außerdem gefällt mir Ihre Organisation. Seit Berija …«

»Seit Berija hat sich vieles geändert«, sagte sie scharf. »Ein ehemaliger SS-Mann wie Sie, ein Oberst in Auschwitz, hat wohl kaum das Recht, auf Loyalität zu plädieren.« Als er nicht antwortete, wandte sie sich zur Seite und starrte aus dem Fenster auf das lange weiße Gebäude, das im Regen kaum zu sehen war. Sie hob den Arm und deutete hinüber.

»Da sind sie, Schmidt, gleich auf der anderen Seite des Friedhofs. Ist Ihnen jemals aufgefallen, daß diese Szene sehr symbolhaft ist?«

»Nie«, sagte er kalt. »Aber Sie haben auch einen ganz anderen Einblick in diese Dinge, Genossin Schirochenka.«

»Und das sollten Sie keinen Augenblick vergessen. Sie stehen in unseren Diensten und werden genau beobachtet. Versuchen Sie, sich an diesen Professor Rasmussen heranzumachen.«

Sie unterbrach sich, als die Tür aufging. Ein junger Mann in Hemdsärmeln hastete herein und reichte ihr ein Stück Papier, das aus einem Fernschreiber gerissen worden war. Sie überflog den Text, und ihre Augen weiteten sich.

»Boschemoi!« flüsterte sie entsetzt. »Das darf doch nicht wahr sein …«

Wortlos nickte der junge Mann.



»Wie viele Stunden haben wir jetzt durch?« fragte Arnie. Ove warf einen Blick auf die Tabelle, die am Labortisch hing.

»Über zweihundertundfünfzig  und zwar ohne Unterbrechung. Die meisten Kinderkrankheiten scheinen beseitigt zu sein.«

»Na hoffentlich.« Arnie bewunderte das schimmernde zylindrische Gerät, das die große Arbeitsbühne fast völlig ausfüllte. Es war mit Drähten und elektronischem Röhrenwerk behangen und von einer großen Kontrolltafel flankiert. Außer einem leisen Summen war kein Arbeitsgeräusch zu hören. »Das ist sicher ein Durchbruch«, fügte er hinzu.

»Die Briten haben in den sechziger Jahren den größten Teil der Vorarbeiten geleistet. Ich interessierte mich dafür, weil die Sache teilweise mit meinen eigenen Arbeiten zu tun hatte. Ich hatte schon Plasmen bis auf zweihunderttausend Grad erhitzt, aber nur für ganz kurze Zeit, einige tausend Mikro-Sekunden lang. Dann befaßten sich die Leute in Newcastle-on-Tyne mit einem Helium-Cäsium-Plasma bei 1460 Grad Celsius mit einem geschlossenen elektrischen Feld. Sie erhöhten die Leitfähigkeit auf das Hundertfache. Beim Bau des ›Kleinen Hans‹ hier habe ich auf diese Versuchsanordnung zurückgegriffen. Allerdings bin ich noch nicht soweit, den Effekt im großen Maßstab ebenfalls zu erzielen, jedenfalls nicht in der Praxis, aber ich glaube, ich sehe einen Ausweg. Jedenfalls arbeitet der ›Kleine Hans‹ ohne zu murren und produziert schwankungsfrei ein paar tausend Volt. Was will ich mehr?«

»Du hast ein Wunder vollbracht«, sagte Arnie und nickte dankend, als ihm eine der Assistentinnen eine Tasse Kaffee reichte. »In entsprechend größerem Umfang angewandt, könnte das die Energiequelle werden, die wir für ein richtiges Raumschiff brauchen. Ein Druck-Atomgenerator, wie er heute in U-Booten und sonstigen Schiffen verwendet wird, wäre im Grunde ebenfalls geeignet. Zumindest wäre kein Treibstoff nötig. Aber die Sache hat einen großen Haken.«

»Das Kühlsystem«, sagte Ove und blies in seine Tasse.

»Genau. Ein Schiffsreaktor läßt sich mit Seewasser kühlen, aber im All …? Vielleicht ließe sich ein Wärmeabstrahler außen am Schiff anbringen …«

»Der aber größer sein müßte, als das Schiff selbst!«

»Wahrscheinlich. Womit wir wieder bei deinem Fusions-Generator angelangt wären. Er gibt reichlich Energie ab, ohne daß zuviel überschüssige Hitze entsteht. Darf ich dir bei der weiteren Entwicklung helfen?«

»Aber gern! Wir beide wissen ja …« Er unterbrach sich, als am anderen Ende des Labors Stimmen laut wurden. »Was gibts? Ist etwas schiefgegangen?«

»Es tut mir leid, Professor. Wir haben nur eben die Zeitung bekommen.« Seine Assistentin hielt eine Mittagsausgabe der BT hoch.

»Was ist passiert?«

»Die Russen und ihr Mondprojekt. Es hat sich herausgestellt, daß es dabei nicht nur um eine Umkreisung geht, sondern daß eine Landefähre mitten im Mare tranquilitatis aufgesetzt hat.«

»Das wird die Amerikaner nicht gerade freuen«, sagte Ove. »Bis jetzt haben sie Mond gewissermaßen als ihre Domäne betrachtet.«

Das Mädchen starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Es hat Schwierigkeiten gegeben. Die Russen sind zwar gelandet, aber mit dem Mondschiff stimmt etwas nicht. Sie können nicht wieder starten.«

Viel mehr hatte der Zeitungsbericht auch nicht zu bieten, abgesehen von einem Foto der drei lächelnden Astronauten. Einzelheiten über das Unglück gingen aus den Berichten nicht hervor, doch über die Konsequenzen gab es keinen Zweifel. Die Männer waren zwar gelandet, aber der Rückstart zur Erde schien nicht mehr möglich zu sein. Sie lebten nur so lange, wie ihr Sauerstoffvorrat reichte.

Arnie überlegte langsam und bedachte die Ereignisse. Sein Blick fiel auf den Fusions-Generator, und als er sich wieder umdrehte, stellte er fest, daß auch Ove die Maschine betrachtet hatte, als wäre ihm plötzlich der gleiche Gedanke gekommen.

»Los«, sagte Ove und sah auf die Uhr, »fahren wir nach Hause. Heute bringen wir doch nichts mehr auf die Beine, und wenn wir jetzt losfahren, halten wir uns aus dem Berufsverkehr heraus.«



Die beiden Männer schwiegen, während Ove den Wagen durch den Strom der Fahrräder nach Norden auf den Lyngbyvej hinaussteuerte.

»Ihr zwei seid aber früh zu Hause«, sagte Ulla, als sie ihnen die Tür öffnete. Oves rothaarige Frau war Mitte Vierzig und noch sehr attraktiv. »Ich mache gerade etwas Tee und bringe euch auch ein paar belegte Brote, dann werdet ihr es bis zum Abendessen aushalten.« Ohne sich um die Proteste zu kümmern, eilte sie hinaus.

Ove und Arnie gingen ins Wohnzimmer und schalteten das Fernsehgerät ein. Das dänische Fernsehen sendete noch nicht, aber Schweden brachte gerade einen Sonderbericht über die Kosmonauten, und die beiden Männer ließen sich kein Wort entgehen. Fast widerwillig gab Moskau einige Einzelheiten bekannt, und die Tragödie wurde jetzt erst in ihrem vollen Ausmaß erkennbar.

Die Landung war bis zum letzten Augenblick gut verlaufen. Aber als sich der Raketenantrieb abschaltete, hatte plötzlich eine der drei Landestützen nachgegeben. Es war nicht bekannt, ob die Stütze eingeknickt oder in ein Loch gesunken war  aber das Ergebnis blieb dasselbe. Das Mondschiff war auf die Seite gefallen. Einer der Raketen-Treibsätze war abgerissen worden, und eine nicht genau bezeichnete Menge Treibstoff war ausgelaufen. Das Schiff war nicht mehr in der Lage, zu starten. Die Kosmonauten waren auf dem Mond gestrandet.

»Ob wohl die Sowjets eine Ersatzrakete haben, die noch rechtzeitig den Mond erreichen kann?« fragte Arnie.

»Das ist zu bezweifeln. Sie hätten es sicher erwähnt.«

»Und was ist mit den Amerikanern?«

»Wenn die etwas tun könnten, würden sie sich die Chance sicher nicht entgehen lassen. Aber sie haben nichts gesagt.«

»Dann … läßt sich also nichts unternehmen?«

»Hier ist euer Tee«, sagte Ulla und stellte ein schwer beladenes Tablett ab.

»Was soll diese Frage?« erwiderte Ove. »Du hast doch den gleichen Gedanken wie ich! Warum installieren wir nicht den Fusions-Generator in der Blæksprutten, fliegen zum Mond und retten die Burschen?«

»Wenn du es so offen sagst, hört es sich völlig verrückt an.«

»Wir leben in einer verrückten Welt. Sollen wir es versuchen? Vielleicht können wir den Minister überreden …?«

»Warum nicht?« Arnie hob seine Tasse. »Also: auf zum Mond!«
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»Ich melde mich um 16 Uhr wieder«, sagte Oberst Nartow und schaltete das Funkgerät aus.

Shawkun schlief. Hauptmann Zlotnikow drehte am Empfangsgerät und suchte nach dem Sonderprogramm, das für sie Tag und Nacht ausgestrahlt wurde; ihre Sonnenbatterien lieferten genügend Energie. Zlotnikow verschränkte die, Arme hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und summte leise mit. Nartow schaute zu dem blau-weiß gefleckten Globus am schwarzen Himmel auf und wünschte sich sehnlich eine Zigarette.

»Ein Vakuum  wer hätte gedacht, daß es hier so heiß ist«, sagte Zlotnikow.

»Wer hat auch angenommen, daß wir uns hier so lange aufhalten!«

Der Oberst wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn und starrte auf die unveränderte Mondlandschaft hinaus.

Shawkun räusperte sich und öffnete die Augen. »Zu heiß zum Schlafen«, knurrte er.

»Wie lange dauert es noch, bis der Sauerstoff verbraucht ist?«

Nartow zuckte gleichgültig die Schultern und sagte: »Zwei Tage, vielleicht auch drei. Wir wissens ganz genau, wenn wir den letzten Zylinder anzapfen.«

»Und was dann?«

»Dann sehen wir weiter«, sagte er in plötzlich aufwallendem Ärger. »Wir werden uns darüber unterhalten, wenn es soweit ist.«

Shawkun glitt aus der Koje und lehnte sich an die Sichtluke, die nicht ganz senkrecht stand. Es war den Männern gelungen, das Mondschiff wieder aufzurichten, indem sie an den beiden anderen Landestützen gruben. Nichts konnte aber den verlorengegangenen Treibstoff ersetzen. Und da war die Erde, so greifbar nahe. Er zerrte die Kamera aus ihrer Halterung und blinzelte durch den Sucher, wobei er das stärkste Teleobjektiv aufsetzte.

»Der Sturm ist abgezogen, und der gesamte Ostseeraum ist wieder frei. Ich glaube, ich kann sogar Leningrad sehen. Dort ist es wolkenlos, die Sonne scheint, wirklich schönes Wetter, und die …«

»Halten Sie den Mund!« sagte Oberst Nartow wütend.
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Das graue Wasser der Ostsee rauschte an den Flanken der Vitus Bering entlang und blieb gischtend hinter dem Schiff zurück. Arnie stand an der Reling und genoß die scharfe Morgenluft nach der Nacht in der muffigen Kabine. Die Tür öffnete sich knarrend, und Nils kam an Deck; er gähnte und streckte sich ausgiebig. Seine Augen blitzten lebhaft unter dem Schirm seiner Mütze, die diesmal zu seiner Luftwaffen- und nicht zu seiner SAS-Uniform gehörte, und er blickte sich fachmännisch um.

»Sieht nach gutem Flugwetter aus, Professor Klein.«

»Bitte nennen Sie mich Arnie, Kapitän Hansen. Als Schiffskameraden auf diesem wichtigen Flug sollten wir weniger förmlich sein.«

»Mein Name ist Nils. Sie haben recht. Und, bei Gott, der Flug ist wirklich wichtig; das wird mir jetzt erst so richtig klar. Pläneschmieden ist ja ganz schön, aber der Gedanke, daß wir nach dem Frühstück zum Mond starten und unser Ziel noch vor dem Mittagessen erreichen … das fällt einem doch ein wenig schwer.« Der Gedanke an das Frühstück erinnerte ihn an seinen leeren Magen. »Kommen Sie, essen wir etwas, solange wir noch etwas bekommen.«

Es war ausreichend Frühstück übrig. Auch Ove kam in die Messe, goß sich einen Kaffee ein und setzte sich zu ihnen an den Tisch.

»Wir drei sind die Mannschaft«, sagte er. »Es ist alles arrangiert. Ich habe die halbe Nacht mit Admiral Sander-Lange diskutiert, und er hat meinen Standpunkt schließlich akzeptiert.«

»Und was für ein Standpunkt ist das?« fragte Nils. »Ich bin Pilot, also muß ich dabeisein. Aber was haben zwei wichtige Physiker an Bord zu suchen?«

»Es gibt eigentlich keinen Grund«, erwiderte Ove. »Aber es arbeiten zwei völlig getrennte Anlagen an Bord  der Daleth-Antrieb und der Fusions-Generator. Beide müssen ständig beobachtet werden. Zufällig sind wir die beiden einzigen Leute, die für diese Arbeit in Frage kommen  gewissermaßen als gutbezahlte Mechaniker , und darauf allein kommt es an. Die physikalischen Aspekte sind diesmal sekundär. Wenn die Blæksprutten fliegen soll, sind wir die einzigen, die das bewerkstelligen können. Wir können jetzt nicht mehr umkehren. Außerdem ist unser Risiko wirklich lächerlich im Vergleich zu der Todesgefahr, in der die drei Kosmonauten auf dem Mond schweben. Und jetzt ist es gewissermaßen auch Ehrensache. Wir wissen, daß wirs schaffen können, also müssen wirs versuchen.«

Er sah auf die Uhr und stand auf.

»Nur noch zwei Stunden bis zu unserer ersten Startberechnung. Wollen mal sehen, ob wirs schaffen.«

Die Männer beendeten hastig ihr Frühstück und eilten an Deck. Das U-Boot war bereits ins Wasser gehievt worden, und einige Techniker waren an Bord mit den letzten Vorbereitungen beschäftigt.

»Nach all den Veränderungen müßte der Kahn eigentlich einen neuen Namen bekommen«, sagte Nils. »Vielleicht Den Flyvende Blæksprutten  der Fliegende Tintenfisch. Hört sich irgendwie nett an.«

Henning Wilhelmsen kletterte über die Reling an Bord und schloß sich der Gruppe an; sein Gesicht war düster. Da er das Boot bis in den letzten Winkel kannte, hatte er die Umrüstung überwacht.

»Ich weiß nicht, was die Blæksprutten jetzt ist, wahrscheinlich ein Raumschiff. Jedenfalls ist sie kein U-Boot mehr. Sie kann überhaupt nicht mehr angetrieben werden!« Nils klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.

»Kopf hoch  Sie sind jetzt jedenfalls fertig und haben diese armselige Larve in einen Schmetterling verwandelt.«

Henning ließ sich nicht aus seiner düsteren Stimmung reißen. »Das Boot kommt mir mehr wie eine Motte als ein Schmetterling vor. Paßt gut darauf auf.«

»Keine Sorge!« sagte Nils ernst. »Sind die Umbauten beendet?«

»Restlos. Wir haben alles Gewünschte eingebaut, und noch mehr. Wir haben euch sogar ein Mittagessen an Bord gebracht, und der Admiral hat eine Flasche snaps spendiert. Alles ist bereit.« Er streckte dem Piloten die Hand hin. »Viel Glück.«

»Bis heute abend.«



»Ganz fest«, sagte Nils und drehte noch einmal an dem Rad, das die Luke im Deck des U-Boot-Turms wasserdicht verschloß.

»Was ist mit dem Luk oben im Turm?« fragte Ove.

»Das ist geschlossen, aber nicht zugedreht. Wir werden die Luft im Turm unterwegs langsam verlieren.«

»Gut. Eine bessere Luftschleuse ist uns in der Eile nicht eingefallen. Nun zur Sache: Weiß jeder, was er zu tun hat und welche Aufgaben ihm zufallen?«

Nils runzelte die Stirn, brach dann aber in Lachen aus. »Die ganze Sache ist so unmöglich, daß sie einfach klappen muß.« Er legte seinen Sicherheitsgurt an. »Von mir aus können wir starten, Kameraden. Blæksprutten auf Rettungsfahrt!«

»Noch ein paar Minuten«, sagte Arnie und schaute auf den elektrischen Chronometer vor sich. »Ich schalte jetzt den Antrieb ein und bringe uns auf Höhe.«

Der Flug verlief ohne Zwischenfälle. Alle Geräte arbeiteten einwandfrei, und nachdem sie die Atmosphäre der Erde verlassen hatten, nahm die Geschwindigkeit des Bootes schnell zu.

»Wir sind auf Kurs  oder jedenfalls haben wir unseren Zielstern genau im Fadenkreuz«, sagte Nils.

»Möchte jemand ein Carlsberg?« fragte Ove. »Jemand hat uns hier eine ganze Kiste hingestellt.« Er reichte Nils eine Dose, aber Arnie lehnte ab.

»Trinken Sie schnell aus«, sagte er. »Der Wendepunkt ist nicht mehr weit, und ich kann nicht garantieren, daß es dabei ruhig zugeht.«



Das Wendemanöver verlief glatt, und die Männer hätten von der Drehung des Schiffes überhaupt nichts gespürt, wenn der Streifen des Sonnenlichts nicht über den Boden und an die gegenüberliegende Wand gewandert wäre.

»Haben Sie daran gedacht, daß wir uns mit den Kosmonauten verständigen müssen?« fragte Ove. Er stand in der Tür zum Maschinenraum, von wo er seinen Fusions-Generator beobachten und gleichzeitig mit den anderen sprechen konnte.

»Das sind alles Piloten«, sagte Nils, »sie müßten also Englisch können.«

»Aber nur, wenn sie auf internationalen Flügen eingesetzt waren«, wandte Ove ein. »Innerhalb von Rußland ist die Verkehrssprache der Aeroflot Russisch. Ich habe aber sechs Monate an der Moskauer Universität studiert und kann mich notfalls mit den Männern verständigen.«

Der Computer verfolgte ihren Flug, und als die vier Stunden fast verstrichen waren, teilte ihnen die Bodenkontrolle mit, daß sie den Funk-Höhenmesser einschalten sollten, weil der Mond jetzt in die Reichweite des Instruments trat, die hundertundfünfzig Kilometer betrug.

»Ich habe bereits ein schwaches Signal!« rief Nils aufgeregt.

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn wir noch etwa hundert Kilometer hoch sind«, sagte Arnie. »Ich werde dann das Schiff so wenden, daß wir durch die Seitenfenster die Mondoberfläche sehen können.«

Die Spannung in der kleinen Kabine stieg, während das Raum-U-Boot weiter dem Ziel zuraste, das sie nicht sehen konnten.

»Ich erhöhe die Gegenbeschleunigung auf zwei g«, sagte Arnie. »Achtung! Jetzt.«

Den Männern war, als würden ihnen plötzlich Gewichte an den Körper gehängt. Nils fuhr mit der Hand über die Kontrollen, und er konnte sie nur mit Mühe in der Luft halten, damit sie nicht auf die Schalter fiel. Er selbst wog jetzt über dreihundertundfünfzig Pfund. »Höhenverlust verlangsamt sich«, sagte er. »Gleich sind wir auf einhundert Kilometer Höhe. Die Fallgeschwindigkeit nähert sich Null.«

»Wir bleiben in dieser Höhe, während wir nach dem Zielgebiet suchen«, sagte Arnie. Er veränderte einige Einstellungen an den Kontrollen, und der Druck schwand; die Schwerkraft wurde auf ein g und weiter reduziert, bis die Männer das Gefühl hatten, frei zu schweben. »Wir drehen jetzt«, sagte er.

Da war er. Er füllte den Himmel, kaum hundert Kilometer entfernt. Mit Kratern, Tälern und Gipfeln, tot und luftlos, eine andere Welt: der Mond.

»Wir habens geschafft«, rief Ove begeistert. »Himmel, wir sind tatsächlich in diesem alten Kahn durch das All geflogen und haben den Mond erreicht!« Er öffnete seinen Sicherheitsgurt, stand auf und verlor den Boden unter den Füßen, als er bei der niedrigen Schwerkraft zu gehen versuchte. Einen halben Purzelbaum schlagend, stieß er gegen die Wand, doch ohne sich darum zu kümmern, stemmte er sich wieder hoch und starrte durch das Bullauge.

»Schaut euch das an! Kopernikus, das Meer der Stürme. Wo ist nun das Meer der Ruhe zu suchen? Im Osten wahrscheinlich, in dieser Richtung.« Er hob die Hand über die Augen, um bei dem grellen reflektierten Sonnenlicht besser zu sehen.

Lautlos kippte die Blæksprutten wieder in die Horizontale und rotierte dann um eine unsichtbare Achse. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, mußten sich die Männer zurücklehnen, als der Bug nach unten sank und der Mond jetzt direkt vor dem Bug des Schiffes auftauchte.

»Können Sie so navigieren?« fragte Arnie.

»Aber ausgezeichnet. In einem Düsenflugzeug ist die Sicht schlechter.«

»Dann werde ich das Schiff in dieser Stellung und Höhe halten und Ihnen die horizontale Bewegungskontrolle nach vorn schalten.«

»Na, dann los.« Nils summte fröhlich vor sich hin, als er vorsichtig seinen Steuerknüppel bewegte.



Die drei Kosmonauten standen stramm, soweit das in der engen Kabine möglich war; dabei ruhte Zlotnikows Nase fast auf der behaarten Schulter des Obersten. Die letzten Töne der »Internationale« waren verklungen.

»Rührt euch!« befahl Nartow, und seine beiden Kameraden ließen sich auf ihre Andruckliegen fallen, während er das Mikrophon zur Hand nahm und einschaltete. »Auch im Namen meiner Kameraden Kosmonauten danke ich Ihnen. Sie stehen jetzt beide hinter mir, und ich spreche auch für sie, wenn ich in diesem Augenblick des Sieges sage, daß Sie, die Mitbürger der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken, nicht trauern dürfen. Dies ist ein Sieg für alle  für den Genossen Parteivorsitzenden, für die Mitglieder des Parteipräsidiums, für die Arbeiter in den Fabriken, in denen die Teile unseres Raumschiffs hergestellt wurden, für die …«

Zlotnikow wandte sich gelangweilt dem Fenster zu und fuhr auf, als er den sich langsam bewegenden Lichtpunkt am Himmel bemerkte. Ein Meteor? So langsam?

»Genosse Oberst!«

Oberst Nartow fuhr herum, um den Hauptmann zum Schweigen zu bringen. Unwillkürlich folgte sein Blick dem ausgestreckten Arm Zlotnikows, und er starrte durch die dicke Sichtluke über die kraterzerfurchte, luftlose Mondlandschaft auf das kleine U-Boot, das langsam aus dem sternenübersäten Himmel herabsank.

Der Oberst keuchte, schüttelte ungläubig den Kopf, und blickte fast entsetzt auf das Mikrofon in seiner Hand. »Ich beende die Durchsage«, sagte er abrupt und schaltete ab. »Was ist das?« brüllte er.

Aber darauf wußten die beiden Männer keine Antwort.

Langsam senkte sich das U-Boot herab, kaum fünfzig Meter entfernt. Es schwebte ruhig einige Zentimeter über dem Sand, ehe es sanft aufsetzte.

»Dänisch?« keuchte Shawkun und deutete auf die Flagge am U-Boot-Turm. »Das ist doch die dänische Flagge, oder?« Zlotnikow nickte wortlos. Im Radio rauschte und pfiff es, und eine laute Stimme übertönte die Musik in schlechtem Russisch.

»Hallo, Wostok IV, können Sie mich hören? Hier spricht die Blæksprutten. Ich bin gerade neben Ihnen gelandet.«

Oberst Nartow starrte auf das Mikrofon in seiner Hand und machte Anstalten, es einzuschalten. Dann hielt er kopfschüttelnd inne und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Schließlich trat er an die Funkkontrollen. Erst als er die Sendeenergie auf ein Minimum reduziert hatte, hob er das Mikrofon an die Lippen. Aus irgendeinem ihm unbewußten Grund wollte er nicht, daß Moskau das Gespräch mithörte. »Hier spricht Wostok IV, Oberst Nartow. Wer ist da? Wer sind Sie? Was machen Sie hier …?« Er unterbrach sich hastig, weil er das Gefühl hatte, daß er keinen Satz mehr ohne Stammeln herausbrächte.



An Bord der Blæksprutten nickte Ove. »Kontakt ist hergestellt«, sagte er. »Zieht schon den Vorhang hoch, während ich die Männer herüberhole.« Er schaltete das Funkgerät ein. »Sprechen Sie Englisch?« fragte er.

»Ja, ich spreche Englisch.«

»Sehr gut, Herr Oberst«, sagte Ove und wechselte erleichtert die Sprache. »Ich kann Ihnen eine erfreuliche Mitteilung machen. Wir sind gekommen, um Sie zur Erde zurückzubringen.«

»Aber …«

»Wenn Sie jetzt bitte Ihre Raumanzüge anlegen würden …«

»Ja, aber Sie müssen mir sagen …«

»Das Wichtigste zuerst, Herr Oberst. Bitte. Könnten Sie wohl Ihren Raumanzug anlegen und herüberkommen? Ich würde mich ja gern selbst bemühen, aber wir haben nicht die Ausrüstung, das Schiff zu verlassen.«

»Ich bin schon unterwegs.« Neue Entschlossenheit lag in der Stimme des Russen.

»Der Oberst macht aber nicht gerade den Eindruck eines Mannes, der eben vor dem sicheren Tode gerettet wurde«, sagte Nils und fädelte eine Schnur durch die Löcher in der großen Plane, die auf dem Deck ausgebreitet lag.

»Ich glaube nicht, daß er unsere Hilfe ausschlagen wird«, sagte Ove und half den anderen, die widerspenstige Plane auszubreiten. »Aber wahrscheinlich braucht er etwas Zeit, um die Situation zu begreifen.«

Die Männer fädelten die Schnur durch die Ösen an der Decke und zogen die Plane hoch, die nun als faltige Barriere die Kabine trennte und den Daleth-Antrieb und den Fusions-Generator neugierigen Blicken entzog.

»Den Zipfel hier müssen wir lose hängen lassen«, sagte Ove. »Ich muß ja ab und zu in den Maschinenraum.«

»Scheint mir keine sehr wirksame Absperrung zu sein«, sagte Nils.

»Es wird schon reichen«, erwiderte Arnie. »Diese Männer sind Offiziere und bestimmt Gentlemen  und wir retten ihnen das Leben. Ich nehme nicht an, daß sie uns Schwierigkeiten machen.«

»Nein, da haben Sie wohl recht.« Nils blickte aus dem Bullauge. »Die Luftschleuse drüben öffnet sich jetzt  und da kommt jemand. Wahrscheinlich ist das der Oberst.«

Oberst Nartow hatte sich noch immer nicht von seiner Überraschung erholt. Er hatte seinen Raumanzug angelegt, ohne sich um die aufgeregten Mutmaßungen der beiden anderen Kosmonauten zu kümmern. Dann war er ruhig stehengeblieben, während sie seinen Anzug überprüften und den Helm verschraubten. Als er jetzt die letzten Meter zur Mondoberfläche hinabkletterte, versuchte er, sich über die neue Lage klarzuwerden. Mit erhobenem Kopf schritt er auf das U-Boot zu, und der Staub und die Steine, die seine dick besohlten Schuhe aufwirbelten, fielen in der Luftlosigkeit überraschend schnell auf die Mondoberfläche zurück.

Am runden Bullauge über ihm erschien ein Mann mit einer Mütze auf dem Kopf, zeigte nach unten und nickte. Was sollte das bedeuten? Als der Oberst näher trat, erblickte er einen Metallkasten, der an der Schiffshülle festgeschweißt war. In schwarzen kyrillischen Buchstaben hatte man das Wort TEMEФOH draufgemalt. Er drehte an der großen Flügelschraube, die den Deckel festhielt, klappte ihn auf und nahm den Telefonhörer auf, der drinnen in einer Halterung ruhte. Als er ihn fest an seinen Helm preßte, wurden die Schwingungen seiner Stimme weitergegeben, und er konnte auch den Mann am anderen Ende der Leitung verstehen.

»Können Sie mich hören, Herr Oberst?«

»Ja.« Die Schnur war lang genug, daß er zurücktreten und den Mann am anderen Telefon durch das Bullauge sehen konnte.

»Gut. Ich bin Hauptmann Nils Hansen von der dänischen Luftwaffe, auch Flugkapitän bei der SAS. Die anderen stelle ich Ihnen vor, wenn Sie an Bord kommen. Können Sie unser Deck erreichen?«

»Ohne Hilfsmittel nicht. Aber wir können ein Seil mitbringen oder etwas ähnliches. Die Schwerkraft ist sehr gering.«

»Es dürfte nicht weiter schwierig sein. Wenn Sie an Deck sind, finden Sie eine Luke oben im Turm. Diese Luke ist nicht versperrt. Der Turm ist groß genug, um drei Mann aufzunehmen, wenn sie sich zusammendrängen. Sie werden alle drei auf einmal einsteigen müssen, da es keine richtige Luftschleuse ist. Zwängen Sie sich hinein, verschließen Sie die obere Luke so fest es geht und klopfen Sie dreimal. Wir lassen dann Luft hinein. Schaffen Sie das?«

»Natürlich.«

»Würden Sie bitte auch Ihren restlichen Sauerstoff mitbringen? Wir möchten auf der Rückreise keine Probleme mit der Luftversorgung haben.«

»Das werden wir tun. Wir haben gerade unseren letzten Zylinder angebrochen.«

»Noch etwas. Wir haben einige … geheime Geräte an Bord, die hinter einem Vorhang verborgen sind. Wir möchten Sie bitten, sich diesem Vorhang nicht zu nähern …«

»Sie haben mein Wort«, sagte der Oberst. »Und meine Offiziere werden Ihnen ebenfalls ihr Wort geben.« Er schaute zu dem Mann mit dem kräftigen Gesicht auf, der hinter dem dicken Bullauge lächelte, und zum erstenmal wurde ihm bewußt, was diese Rettung in letzter Minute bedeutete. »Ich möchte Ihnen im Namen meiner Leute für Ihre Hilfe danken. Sie haben uns das Leben gerettet …«

»Es freut uns sehr, daß wir Ihnen helfen konnten. Wenn wir jetzt aber …«

»Wir sind gleich da. In wenigen Minuten.«

Als er zum Mondschiff zurückkehrte, sah der Oberst die beiden Gesichter, die ihn neugierig durch die Sichtluke beobachteten  nebeneinander an die Scheibe gepreßt. Er unterdrückte ein Lächeln.

»Genossen, legt eure Anzüge an«, sagte er, als er sich wieder ins Schiff geschleust hatte. »Wir fliegen nach Hause. Die Dänen nehmen uns mit zurück.« Er schaltete sofort das Funkgerät ein und nahm das Mikrofon auf, um den erregten Fragen der anderen zuvorzukommen. Das Orchester, das gerade leise »Wiesenland« spielte, verstummte, als er seinen Ruf hinausschickte.

»Ja, Wostok IV, wir empfangen Sie. Haben Sie irgendwelche Probleme? Ihre letzte Durchsage wurde leider unterbrochen. Kommen.«

Der Oberst runzelte die Stirn und schaltete sein Mikrofon ein. »Hier spricht Oberst Nartow. Dies ist meine letzte Durchsage. Ich schalte ab und löse die Verbindung …«

»Genosse Oberst, bitte, wir wissen, wie Ihnen zumute ist. Ganz Rußland fühlt in diesem Augenblick mit Ihnen. Aber der General wünscht …«

»Sagen Sie dem Genossen General, daß ich mich später mit ihm in Verbindung setze. Aber nicht über Funk.« Er atmete tief ein und schaltete noch nicht ab. »Ich habe seine Telefonnummer im Kreml und werde ihn von Dänemark aus anrufen.« Er legte hastig das Mikrofon aus der Hand und schaltete den Sender aus. Dann sah er seine Kameraden an. »Major, nehmen Sie die Logbücher, Filme, Unterlagen und Proben an sich und legen Sie alles in einen Kasten. Hauptmann, drehen Sie das Ventil des Sauerstoffzylinders zu und lösen Sie ihn aus der Halterung, damit wir ihn mitnehmen können. Wir schalten jetzt auf die Atemgeräte der Anzüge um. Noch irgendwelche Fragen?« Als die Männer schwiegen, klappte er sein Helmfenster zu.

»Da kommen Sie!« rief Nils einige Minuten später. »Der letzte ist eben herausgeklettert und hat die Luftschleuse geschlossen. Sie bringen eine Menge Zeug mit. Einer hat sogar eine Kamera. He, er macht Aufnahmen von uns!«

»Lassen Sie ihn ruhig«, sagte Ove. »Mit den Fotos können sie nichts anfangen. Mir fällt gerade ein  eigentlich müßten wir auch ein paar Mondproben mitbringen. Nils, bitten Sie den Obersten doch noch mal ans Telefon, ehe die Männer an Bord kommen. Sagen Sie ihm, daß wir ein paar Felsbrocken und Staubproben haben möchten  etwas, das wir zu Hause vorweisen können.«

»Proben, die von der ›Ersten Dänischen Mondexpedition‹ mitgebracht wurden. Gute Idee, wenn wir schon nicht selbst aussteigen können. Wie hört sich das an?«

»Sehr gut!« sagte Ove, öffnete eine Flasche Aquavit und stellte sie neben die kleinen Gläser auf dem Kartentisch. Dann öffnete er eines der smørrebrød-Pakete, die der Koch am Morgen vorbereitet hatte, und holte die üppig belegten Brote heraus. »Der Hering ist noch immer frisch, und auch die Leberpastete. Das wird ihnen schmecken.«

»Ich werde mich gleich selbst darüber hermachen, wenn sie nicht bald hier sind«, sagte Nils und starrte mit hungrigen Augen auf den Tisch. »Aber da sind sie schon.«

Durch das Bullauge winkte er fröhlich den drei beladenen Gestalten zu, die schwerfällig auf das Schiff zu stapften.
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Der Außenminister blätterte in den Notizen, die er während der Konferenz mit dem Premierminister gemacht hatte, und stieß schließlich auf das gesuchte Zitat.

»Würden Sie mir bitte den letzten Satz noch einmal vorlesen?« fragte er.

»Der Premierminister fühlt sich geehrt und …« Seine Sekretärin schlug die Seite des Stenoblocks um und wartete mit erhobenem Stift.

»… und hat mich gebeten, Ihnen für Ihre freundlichen Wünsche für die Zukunft zu danken. Er hält es für eine ausgesprochen großzügige Geste Ihrerseits, uns den Zugang zu den fortgeschrittenen raumfahrt- und raketentechnischen Forschungsarbeiten anzubieten, sowie die Mitbenutzung Ihres ausgedehnten Netzes von Radarstationen überall auf der Welt. Da wir jedoch zu einem gemeinsamen Raketenprogramm kaum etwas beisteuern könnten, würden wir es unsererseits für unfair halten, im Augenblick irgendwelche Vereinbarungen zu treffen.  Das ist alles. Die übliche Gruß- und Schlußformel. Würden Sie mir das Ganze noch einmal vorlesen?«

Während das Mädchen las, schwang er seinen Sessel herum und blickte aus dem Fenster. Er nickte, als die bedeutungsvollen Worte noch einmal an sein Ohr drangen. Ja, so war es in Ordnung, so war es genau richtig. Vielen Dank, aber nein, danke. Die Sowjets würden frohen Herzens ihre Millionenwerte an nutzlosen Raketen herausrücken, wenn sie dafür nur einen Blick auf den Daleth-Antrieb werfen konnten. Aber das würden sie ihnen nicht gestatten, ebensowenig wie den Amerikanern, obwohl sie stärkere Argumente ins Feld führen konnten  die brüderlichen Bande, die NATO-Partnerschaft und die gemeinsamen Verteidigungsgeheimnisse. Es war interessant gewesen, zu beobachten, wie sich das Gesicht des amerikanischen Botschafters immer mehr rötete, als der Premierminister ihm zehn wichtige amerikanische Verteidigungsprojekte aufzählte, von denen sie die Dänen nicht informiert hatten. Ja, die ganze Welt wollte plötzlich ein Stück von dem dänischen Kuchen.

»So ist es richtig. Das schreiben wir«, sagte er, als das Mädchen geendet hatte.

»Soll ich es jetzt noch schreiben, Herr Minister?«

»Das ist nicht nötig. Machen Sies morgen früh fertig, damit ich es auf dem Tisch habe, wenn ich komme. Jetzt machen Sie aber, daß Sie nach Hause kommen, ehe Ihre Familie vergißt, wie Sie überhaupt aussehen.«

»Vielen Dank, Herr Minister. Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

In der Stille des leeren Ministeriums war das Klicken ihrer hohen Absätze auch noch von draußen zu hören. Schließlich fiel die Tür des Vorzimmers zu. Er gähnte und streckte sich, dann begann er Papiere in seine Aktentasche zu packen. Er schloß sie ab und telefonierte nach seinem Wagen, ehe er den Mantel überzog. Zuletzt überprüfte er die Schlösser der Aktenschränke und drehte noch einmal an der Kombinationsscheibe seines Safes. Das dürfte genügen. Er setzte sich den großen schwarzen Hut auf den Kopf, nahm seine Aktentasche und verließ das Büro.



Er hörte Schritte. Jemand ging ohne Eile den Gang entlang. Horst Schmidt bewegte sich vorsichtig in der Dunkelheit. Seine Knie waren steif und schmerzten, und seine Beine brannten wie Feuer vom langen Stillstehen. Er wurde langsam zu alt für solche Sachen. Aber es brachte gutes Geld. Er freute sich auf die außerordentlich gute Bezahlung für seine Arbeit heute nacht. Er hob den Arm und starrte auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. 19.15 Uhr. Jetzt müßten eigentlich alle gegangen sein. Er nahm seine dicke Aktentasche auf, tastete nach der Türklinke, drückte sie geräuschlos nieder und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Das helle Licht blendete ihn, so daß er die Augen zusammenkneifen mußte. Der Flur war leer.

Er schloß die Tür hinter sich und eilte lautlos auf seinen Gummisohlen zum Büro des Außenministers. Die Tür war nicht verschlossen! Unglaublich. Geradezu herausfordernd. Ein willkürlich aus dem Telefonbuch herausgesuchter Name und eine erfundene Verabredung hatten ihm ohne weiteres Zutritt verschafft. Man hatte ihn nicht einmal um eine Karte gebeten, obwohl er eine parat gehabt hätte, sondern hatte sich damit zufriedengegeben, daß er irgendeinen Namen nannte. Diese Dänen! Die Tür zum Privatbüro des Ministers war ebenfalls unverschlossen, und es gab nicht einmal einen Riegel an der Innenseite. Er öffnete seine Aktentasche, tastete im Dunkeln herum, holte einen Holzkeil hervor und trieb ihn zwischen Tür und Türrahmen.

Dann brachte er zwei dünne, aber völlig undurchsichtige Plastiktücher zum Vorschein, drapierte sie über Tür und Fenster und befestigte sie mit Klebeband. Erst dann schaltete er seine starke Taschenlampe ein. Er breitete seine Werkzeuge aus und nahm ein Chromstahl-Brecheisen mit rasiermesserscharfer Spitze zur Hand. Mit einer flinken Handbewegung öffnete er den Aktenschrank. Rasch, aber systematisch blätterte er dann die Aktenstücke durch, und der kleine Stapel Papier auf dem Tisch neben ihm wurde langsam größer.

Mit dem Safe dürfte es ein wenig schwieriger sein, aber er stellte kein ernsthaftes Hindernis dar; er war ein altes Modell.

Durch den Schalldämpfer wirkte das Bohrgerät ziemlich unförmig, aber es war besonders leistungsstark, und die Bohrer hatten mit Diamantsplittern besetzte Schneidkanten. Er klatschte eine Handvoll Ton auf das Schloß und stieß den Bohrer hindurch; so wurde das Bohrgeräusch fast völlig gedämpft. Tatsächlich war nur ein ganz leises Pfeifen zu hören und eine geringfügige Vibration zu spüren, als er das Gerät einschaltete. In Sekundenschnelle war er durch die Stahlplatte.

Mit deutscher Gründlichkeit legte er seine Werkzeuge wieder in die Tasche, ehe er die Handschuhe auszog und auf den Safe legte. Dann begann er unendlich vorsichtig an einer Schnur zu ziehen, die er um den Hals gebunden hatte, und brachte schließlich eine winzige Flasche zum Vorschein, die er auf der Brust trug.

Der Gummikorken saß so fest, daß er die Zähne zu Hilfe nehmen mußte, um ihn zu lösen. Vorsichtig träufelte er den Inhalt der Flasche auf den kleinen Damm, den er im Ton geformt hatte und über den die Flüssigkeit in das Schloß laufen konnte. Als die Flasche halb leer war, hielt er inne und verschloß sie wieder; dann trug er sie zum anderen Ende des Zimmers. Mit dem Taschentuch wischte er alle Fingerabdrücke ab, nahm die Flasche und stellte sie vorsichtig in der Ecke auf den Fußboden.

Beim Aufstehen seufzte er und entspannte sich etwas. Er hatte das Zeug selbst gemacht und wußte also, daß es gutes Nitroglyzerin war. Trotzdem war es riskant, und man mußte sich davor in acht nehmen. Er zog wieder die Handschuhe an.

Der Teppich im Büro war festgenagelt, und es hätte zuviel Mühe gemacht, ihn zu lösen. Dafür waren aber die Regale voller Bücher: dicke Bände, Jahresberichte, schwergewichtige, bedeutende Dinge  gerade das, was er brauchte. Hastig leerte er die Regale und stapelte die Bücher vor der Tür und an den Flanken des Safes auf, wobei er vor dem Schloß eine Öffnung ließ. Ganz zum Schluß steckte er die winzige Metallröhre eines Auslösers in das Loch und entrollte das Kabel auf dem Fußboden, ehe er die Öffnung mit dem dicksten Buch schloß.

»Langsam … langsam …« murmelte er und kauerte sich hinter den Tisch. Im Gebäude war es totenstill. In der Hülse der Taschenlampe hatte er eine kleine Steckdose angebracht, in die der zweipolige Stecker am Ende des Drahtes genau hineinpaßte. Schmidt duckte sich tiefer und stieß den Stecker hinein.

Eine dumpfe Explosion erschütterte den Boden. Der Bücherstapel neigte sich zur Seite, und Schmidt bewahrte ihn im letzten Augenblick vor dem Umfallen. Eine Rauchwolke stieg in die Höhe, und das Schloß war nur noch verbogenes Metall. Zielbewußt begann er die Bücher zur Seite zu räumen, um an die Safetür heranzukommen; doch im nächsten Augenblick erstarrte er, als schwere Schritte im Vorzimmer zu hören waren. Sie kamen näher, verhielten unmittelbar vor der Tür, und dann wurde die Klinke herabgedrückt.

»Wer ist da? Warum ist die Tür verschlossen?«

Schmidt legte die Bücher hin, die er gerade in der Hand hielt, schaltete seine Taschenlampe aus und bewegte sich zur Tür. Lautlos entfernte er das Klebeband, und das Plastiktuch raschelte zu Boden. Er wartete, bis sich die Klinke wieder bewegte  dann hob er den Arm und zog den Sperrkeil heraus.

Die Tür schlug krachend gegen die Wand, und die große Gestalt eines Nachtwächters kam mit schußbereiter Pistole hereingestolpert. Doch ehe er die Waffe heben konnte, pafften zwei Schüsse aus einem Schalldämpfer. Der Mann stolperte, stürzte vornüber und fiel aufs Gesicht.

Nachdem Schmidt im Vorzimmer und im Flur nachgeschaut und sich überzeugt hatte, daß der Nachtwächter allein gewesen war, schloß er die Türen und machte sich wieder an die Arbeit. Zufrieden summte er vor sich hin, als die Safetür aufschwang. Der Tote neben ihm schien seine gute Laune nicht zu beeinträchtigen.
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»Schau dir das an!« sagte Nils. »Nun schau dir das an!« Er hatte die Frühausgabe des Berlingske Tidende an die Kaffeekanne gelehnt und säbelte ärgerlich an seinem Frühstücksspeck herum. »Solche Schlagzeilen hat es in einer dänischen Zeitung noch nie gegeben. Entsetzlich. Nachtwächter ermordet … Das Büro des Außenministers durchsucht und geplündert … Dokumente gestohlen. Das sind ja fast amerikanische Zustände!«

»Ich begreife nicht, wie du so etwas sagen kannst«, sagte Martha. »Das ist hier passiert und nicht in Amerika. Und das hat mit dem anderen wirklich nichts tun.«

»Es hat wohl etwas miteinander zu tun, das weißt du so gut wie ich. Die Zeitungen in den Staaten sind voll von Morden, Vergewaltigungen und Schlägereien, weil dort so etwas tagtäglich passiert.«

»Wenn du die Amerikaner so sehr haßt, warum hast du mich dann überhaupt geheiratet?« fragte sie und biß in ihren Toast.

Er öffnete den Mund, um ihr eine passende Antwort zu geben, doch er merkte, daß es auf dieses Musterbeispiel weiblicher Logik eigentlich gar keine Antwort gab.

»Müssen wir nicht langsam gehen?« fragte sie.

Nils warf einen Blick auf die Uhr über der Küchentür.

»Noch ein paar Minuten. Wir wollen doch nicht vor neun ankommen, wenn die Post aufmacht.« Er legte die Zeitung hin und griff nach der Tasse. Anstelle seiner Uniform trug er einen dunkelbraunen Anzug.

»Fliegst du überhaupt nicht mehr?« fragte Martha.

»Ich weiß nicht. Ich möchte ja gern, aber Skou läßt mich vor lauter Geheimhaltung keinen Schritt vor die Tür. Ich glaube, wir sollten doch etwas mehr auf ihn hören. Hol dir schon mal den Mantel. Ich warte im Wagen auf dich.«

Eine Tür führte vom Vorratsraum direkt in die Garage, was das kleine Täuschungsmanöver erleichterte. Nils öffnete die hintere Tür des großen Jaguars und schob sich hinein. Jetzt kam Martha aus dem Haus, schick und anziehend in ihrem blauen Ledermantel.

»He, junge Braut«, rief er, »du hast mir keinen Abschiedskuß gegeben.«

»Du hättest nur Lippenstift im Gesicht.« Sie warf ihm einen Handkuß zu. »Jetzt mach aber das Fenster zu und leg dich hin, ehe ich die Garagentür aufmache. Auf der Straße ist niemand zu sehen.«

Gehorsam zwängte er seine massige Gestalt zwischen die Sitze. Sie fuhr den Wagen hinaus, und während sie die Garagentür schloß, betrachtete er die Baumwipfel am Strandvejen. Während der Fahrt sah er dann nur Himmel und gelegentlich eine Wolke.

»Es ist sehr langweilig hier hinten.«

»Wir sind bald da. Der Zug fährt um 9.12 Uhr, nicht wahr?«

»Genau. Wir dürfen nicht zu früh da sein. Ich habe wenig Lust, auf dem Bahnsteig herumzustehen.«

»Ich fahre im Wald etwas langsamer. Bist du zum Abendessen zu Hause?«

»Keine Ahnung. Ich ruf dich an, sobald ich es weiß.«

Es war neun Minuten nach neun, als Martha auf den Bahnhofsparkplatz einbog, der dem Postamt direkt gegenüberlag.

»Ist jemand zu sehen?« fragte er.

»Da geht jemand in die Post. Und ein Mann schließt sein Fahrrad ab. Er verschwindet jetzt im Bahnhof … niemand beachtet uns.«

Nils stemmte sich hoch und ließ sich erleichtert auf den Sitz fallen. »Hm, so ist mir gleich besser!«

»Es ist doch nicht gefährlich, oder?« fragte sie und wandte sich um.

»Bitte mache dir keine Sorgen. Der kleine Nils kann schon auf sich aufpassen. Und ich habe ja unseren Wachhund Skou dabei.«

Er sah ihr nach, wie sie anmutig über die Straße ging, dann blickte er auf die Uhr. Noch eine Minute. Die Straße war jetzt völlig leer. Er stieg aus dem Wagen und kaufte sich eine Fahrkarte. Als er auf den hölzernen Bahnsteig trat, bog die große rote Diesellok gerade um die Kurve aus den Außenbezirken der Stadt und pfiff laut. Einige wenige Fahrgäste warteten ebenfalls auf den Zug aus Kopenhagen. Als der Zug mit kreischenden Bremsen hielt, stieg Nils in den ersten Wagen hinter der Lokomotive. Ove Rasmussen sah von seiner Zeitung auf, winkte ihm zu und reichte ihm die Hand. Nils setzte sich neben den Wissenschaftler.

»Ich hatte angenommen, Arnie wäre bei Ihnen«, sagte er.

»Er fährt mit Skou, der hat sich irgendeine komplizierte und geheime Route ausgedacht.«

»Es ist jetzt kein Spiel mehr, nicht wahr?«

»Da haben Sie recht. Ich frage mich, ob sie dieses Schwein, das für die Bluttat verantwortlich ist, jemals fangen …«

»Skou rechnet nicht damit, Profiarbeit, keinerlei Spuren. Hat allerdings auch nichts eingebracht. Unterlagen über den Daleth-Antrieb waren nicht in dem Büro.«

Bis nach Hollerød, wo sie umsteigen mußten, sprachen die Männer, nicht mehr miteinander. Hier wartete bereits der Zug nach Helsingør, der nur drei Wagen lang war. Er ratterte auf einer eingleisigen Nebenstrecke durch Wälder aus Birken und Buchen und passierte die Hinterhöfe zahlreicher weißer Häuser mit roten Dächern, in denen Wäsche im frischen Sundwind flatterte. Der Wald machte schließlich Feldern Platz, und in Snekkersten bekamen sie zum erstenmal die See zu Gesicht, die bleierne Wasserfläche des Öresund, die auf der anderen Seite von der grünen Küstenlinie Schwedens begrenzt war. Das war der letzte Halt vor Elsinore, wo Skou bereits auf sie wartete. Sie waren die einzigen, die den Zug in dem kleinen Fischerdorf verließen. Skou ging wortlos voraus.

Die alten Häuser verbargen sich hinter hohen Hecken, und die Straße war leer. An der nächsten Ecke wartete ein Thames-Sattelschlepper, der die Aufschrift Københavns Elektriske Artikler trug; darunter ein paar wilde Blitze und eine grell strahlend aufgemalte Glühbirne. Skou öffnete die hintere Tür, und die Männer kletterten hinein und machten es sich auf den schweren Drahtrollen bequem, so gut es ging. Skou klemmte sich hinter das Lenkrad, tauschte seinen Straßenhut gegen eine einfache Arbeitermütze und drückte den Anlasser.

Auf Nebenstraßen fuhr er nach Helsingør hinein und am Hafen entlang zur Helsingør Skibsværft. Der Wächter am Tor winkte und ließ sie durch. Zwei Schiffe lagen hier, erst im Rohbau fertig. Niethämmer dröhnten, und bei den Schweißern leuchtete grellblaues Licht. Der Lastwagen fuhr hinter das Bürogebäude, wo er vom übrigen Werftgelände aus nicht gesehen werden konnte.

»Wir sind da!« sagte Skou und öffnete die Tür.

Die Männer kletterten hinaus, folgten ihm in das Gebäude und stiegen eine Treppe hinauf. Ein uniformierter Polizist salutierte und hielt ihnen die Tür auf. Drinnen roch es nach frisch aufgebrühtem Kaffee und schwerem Zigarrenrauch. Zwei Männer saßen mit dem Rücken zur Tür und schauten durch das große Fenster auf die Werft hinaus. Sie standen sofort auf und wandten sich um, als sie eintraten. Es waren Arnie Klein und ein großer Mann mittleren Alters in einem schwarzen Anzug und einer Weste, an der eine altmodische Uhrkette hing. Arnie stellte den Fremden vor.

»Das ist Herr Leif Holm, der Geschäftsführer der Werft.«

Kaffee wurde angeboten und dankbar akzeptiert; doch die dicken, langen Jütland-Zigarren lehnten Ove und Nils ab. Holm zündete sich eine an und saß gleich darauf in einer gewaltigen blauen Rauchwolke, die sich im Zimmer ausdehnte.

»Da sehen Sie es, meine Herren«, sagte er und richtete seine Zigarre wie eine Schußwaffe in Richtung Werft. »Auf der mittleren Helling. Dänemarks Hoffnung und Zukunft.«

Die Männer lauschten aufmerksam den Erklärungen Holms und betrachteten das gedrungene, beinahe häßlich aussehende Schiff, das kurz vor der Vollendung stand. Es hatte eine seltsame Form, die an eine rechteckige Röhre erinnerte.

»Das ist das neue Hovercraft-Schiff, nicht wahr?« fragte Nils. »Die Vikingepuden. Sie soll den Dienst zwischen Esbjerg und London aufnehmen. Es wird das größte Fahrzeug der Welt sein.« Zugleich überlegte er, was das Hovercraft-Fahrzeug mit Dänemarks Hoffnung und Zukunft zu tun hatte.

»Richtig«, sagte Holm. »Wenn das Schiff vom Stapel läuft, wird es Galathea heißen und in unerforschte Weiten vorstoßen wie sein Namensvorgänger. Wenn es sich dabei vielleicht auch nicht um die Weiten des Meeres handelt.«

»Sie wollen doch nicht sagen …?«

»O doch, ich will! Der Mond, die Planeten, die Sterne  wer weiß? Wie ich höre, haben die Herren Professoren am Antrieb des Schiffes gearbeitet. Unterdessen haben wir Ingenieure nicht geschlafen. Jedenfalls wird in einigen Wochen das erste echte Raumschiff vom Stapel laufen. Die Galathea.«

Die Männer betrachteten das Schiff jetzt mit lebhaftem Interesse. Die geschlossene Hülle, die bei jedem normalen Schiff unmöglich gewesen wäre, stellte einen idealen Druckkörper dar. Daß Bug und Heck nicht deutlich herausgearbeitet waren, war im Weltall völlig unwichtig. Dieser ungefüge, häßliche Wulst war die Form der Zukunft.

»Da ist noch etwas, das Sie wissen sollten, meine Herren. Alle Arbeiten an dem Programm sind auf ein neues Ministerium übertragen worden, das nach dem Stapellauf der Galathea der Öffentlichkeit vorgestellt wird  dem Raumfahrtministerium. Ich habe die Ehre, zum amtierenden Minister bestellt zu sein, und so ist es meine erste und angenehme Pflicht, Sie, Hauptmann Hansen, zu fragen, ob Sie Ihre Versetzung von der Luftwaffe zur Raumflotte beantragen möchten  wobei Ihnen natürlich der bisherige Rang und die Altersversorgung verbleiben. Wenn Sie damit einverstanden sind, wird Ihnen das Kommando über dieses herrliche Schiff übertragen. Was sagen Sie dazu, Captain?«

»Natürlich!« sagte Nils. »Natürlich!« Er zögerte keinen Augenblick. Er starrte auf das Schiff, selbst während die anderen ihm gratulierten, ließ er es nicht aus den Augen.



Als sie ihn am Bahnhof von Birkerød absetzte, hatte Martha ihrem Mann nichts von ihrer Verabredung in Kopenhagen gesagt. Das Dumme an der Geschichte war, daß es überhaupt keinen Grund gab, Nils nichts davon zu erzählen. Jedenfalls war es gar nicht weiter wichtig.

Ich fühle mich schuldig. An etwas anderes konnte sie nicht denken, als sie vor der Ampel hielt und dann nach Süden auf den Kongevej einbog. Es ist unsinnig, aber ich fühle mich schuldig.

Sie war Psychologiestudentin an der Columbia-Universität, als sie Nils zum erstenmal begegnete. Sie hatte ihre Eltern hier in Kopenhagen besucht, wo ihr Vater stationiert war  Seuchenspezialist Dr. Charles W. Greene, ein hoher Beamter bei der Weltgesundheitsorganisation. Es waren herrliche Sommerferien gewesen. Parties und Freunde. Und Nils Hansen.

Groß wie ein Kleiderschrank und schön wie ein Apoll in seiner SAS-Uniform  eine Naturgewalt. Gelächter und viel Spaß und  nun, sie waren im Bett gelandet, ehe es ihr klar wurde, daß er es überhaupt nur darauf angelegt hatte. Es blieb ihr keine Zeit, nachzudenken. Das Lustige dabei war, daß sie hinterher doch geheiratet hatten.

Zuerst war ihr alles ein wenig verrückt vorgekommen  schon der Gedanke, jemand zu heiraten, der kein Amerikaner war, sondern aus einem anderen Land kam und eine andere Sprache sprach. Aber Dänemark war den Staaten in mancher Beziehung so ähnlich, und ihre Eltern waren hier, und Nils und alle ihre Freundinnen sprachen Englisch.

Sie wußte auch heute noch nicht genau, warum er sie geheiratet hatte. Er hätte jedes Mädchen haben können; er mußte sich ihrer noch immer bei Parties erwehren. Aber er hatte sie gewählt. Romantische Liebe, redete sie sich ein, wenn sie guter Stimmung war. Doch wenn es wochenlang hintereinander geregnet hatte und sie allein war, mußte sie Freunde besuchen oder einen Hut kaufen, um ihre wachsende Depression wieder abzubauen. Denn dann machte sie sich Gedanken, daß er sie nur deshalb geheiratet hatte, weil er eben in das Alter gekommen war, in dem dänische Männer gewöhnlich heiraten, und weil sie gerade zur Verfügung stand, hatte er sie genommen. Außerdem vermittelte eine amerikanische Frau in Dänemark ein gewisses Prestige.

Sie war noch amerikanische Staatsbürgerin  und hierauf gründete sich vielleicht ihr Schuldgefühl. Wenn sie Nils liebte, wovon sie überzeugt war  warum hatte sie dann nie die nötigen Schritte eingeleitet, die dänische Staatsangehörigkeit zu erwerben?

Sie hielt ihren Paß in Ordnung, und einmal im Jahr stempelte ein lächelnder Beamter in der Kriminalabteilung des Polizeipräsidiums eine Aufenthaltsverlängerung hinein. Jetzt wollte die amerikanische Botschaft ihr wegen ihres Passes ein paar Fragen stellen, und sie fuhr dorthin und hatte Nils nichts davon gesagt.

Wie immer war die Vorhalle leer, und der Mann am Empfang musterte sie mit berufsmäßiger Zurückhaltung, während Martha ihren tropfenden Regenschirm schloß, ihn ausschüttelte und in ihrer Tasche nach dem Zettel suchte.

»Ich bin herbestellt worden«, sagte sie. »Ich soll einen Mr. Baxter aufsuchen. Um zehn.«

»Dort durch die Tür und nach links. Zimmer 117. Ist ganz hinten im Flur.«

»Danke.«

Die Tür zu Zimmer 117 stand weit offen. Ein schlaksiger Mann mit dunkler Hornbrille saß über den Tisch gebeugt und studierte konzentriert ein Blatt Papier.

»Mr. Baxter?«

»Ja, bitte kommen Sie doch herein.«

Er stellte den Regenschirm in seinen Papierkorb, hängte Marthas Mantel auf und schloß die Tür. »Dann sind Sie …«

»Martha Hansen.«

»Natürlich. Ich habe Sie schon erwartet. Wollen Sie sich bitte setzen.«

»Es geht wohl um meinen Paß«, sagte sie, setzte sich und öffnete die Handtasche auf ihrem Schoß.

»Kann ich ihn bitte mal sehen?«

Sie reichte ihm das Dokument und beobachtete ihn, wie er die Seiten umblätterte und stirnrunzelnd einige der verwischten Visa und Zollstempel zu lesen versuchte. Er machte sich Notizen auf einem Block mit gelbem Papier.

»Sie scheinen gern zu reisen, Mrs. Hansen.«

»Mein Mann ist Pilot bei einer Fluggesellschaft. Die Flugkarten kosten uns fast nichts, und so kommen wir natürlich viel herum.«

»Sie haben Glück.« Er schloß den Paß und schaute sie an. »Moment, ist Ihr Mann etwa Nils Hansen, der dänische Pilot  von dem wir so viel gelesen haben?«

»Ja. Stimmt mit dem Paß etwas nicht?«

»Oh, kein Grund zur Besorgnis. Sie haben wirklich Glück, mit einem solchen Mann verheiratet zu sein. Ist das der Anhänger mit dem Mondgestein? Davon war ja in allen Zeitungen die Rede.«

»Ja, wollen Sie mal sehen?« Sie hob die Kette über ihren Kopf und reichte ihm den Schmuck, ein einfaches, unbearbeitetes Stück Vulkangestein in einem kleinen Silberkäfig. Gestein von einer anderen Welt.

»Wie ich höre, hat man Ihnen schon fünfstellige Summen dafür geboten. Sie sollten darauf aufpassen.« Er reichte ihr das Schmuckstück zurück. »Ich brauche Ihren Paß nur für eine Überprüfung. Es hat Probleme gegeben mit einem anderen Paß, der fast die gleiche Nummer hat. Wir müssen natürlich absolut sichergehen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«

»Nein, natürlich nicht.«

»Es tut mir leid, daß wir Sie belästigen müssen. Aber Sie wissen ja, wie solche Dinge laufen. Zu Hause würde so etwas nie passieren. Aber als Amerikanerin, die im Ausland lebt  na ja, da gibt es eben viel Papierkrieg.« Er klopfte mit dem Paß auf seine Schreibunterlage, ohne Anstalten zu machen, ihn zurückzugeben.

»Ich bin hier zu Hause«, sagte sie abwehrend.

»Natürlich. Ich meinte ja nur. Immerhin ist Ihr Mann Däne. Obwohl Sie natürlich noch amerikanische Staatsbürgerin sind.«

Er lächelte sie an und blickte dann durch das Fenster in den Regen hinaus.

»Sie müssen eine loyale amerikanische Staatsbürgerin sein«, sagte er, »wenn Sie noch nie daran gedacht haben, Ihre Staatsangehörigkeit aufzugeben, obwohl Sie nun schon seit sieben Jahren  ist das richtig?  mit dem Bürger eines anderen Landes verheiratet sind. Das trifft doch zu, nicht wahr?«

Sie wußte nicht, was sie hätte antworten sollen, also schwieg sie. Er nickte, als fasse er ihr Schweigen als eine Art Zustimmung auf.

»Ich habe in der Zeitung gelesen, daß Ihr Mann dieses Daleth-Schiff zum Mond geflogen hat. Er muß wohl sehr mutig sein.«

Was sollte sie darauf antworten? Sie nickte.

»Die Welt blickt im Augenblick auf Dänemark als die führende Nation im Rennen um die Eroberung des Raumes. Es ist irgendwie seltsam, daß dieses kleine Land den Vereinigten Staaten voraus ist  in Anbetracht all der Milliarden, die wir ausgegeben haben, und all der tapferen Männer, die dafür gestorben sind, finden Sie nicht auch? Das Rennen um den Weltraum ist eine große Sache, und das kleine Dänemark kann doch wohl kaum allein an den Start gehen, sind Sie nicht auch der Meinung?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht könnte es doch …«

»O wirklich?« Das Lächeln war jetzt ausgelöscht. »Der Daleth-Antrieb ist mehr als ein Raumantrieb  er stellt einen Machtfaktor in der Welt dar. Einen Machtfaktor, den an sich zu reißen Rußland nur ein paar Meilen nach Westen greifen müßte, und schnapp! Das würden Sie doch nicht wollen, nicht wahr?«

»Natürlich nicht.«

»Gut. Sie sind Amerikanerin, eine gute Amerikanerin. Wenn Amerika den Daleth-Antrieb hat, wird es Frieden auf der Welt geben. Ich werde Ihnen jetzt etwas sagen, das wirklich vertraulich ist. Sie sollten es also nicht weitererzählen. Die Dänen sehen die Sache nicht so. Gewisse linksgerichtete Elemente in der Regierung  immerhin sind es ja Sozialisten  bestehen darauf, daß uns das Material vorenthalten wird. Und wir können uns auch den Grund vorstellen, nicht wahr?«

»Nein«, sagte sie abwehrend. »Dänemark ist nicht so, auch nicht die Sozialisten in der Regierung. Sie lieben die Russen nicht. Ich sehe hier keinen Anlaß zu irgendwelchen Befürchtungen.«

»Wie die meisten Menschen sind Sie etwas naiv, wenn es um Fragen des Weltkommunismus geht. Die Kommunisten sind überall. Sie werden der freien Welt den Daleth-Antrieb wegnehmen, wenn wir nicht zuerst die Hände darauf legen. Sie können uns dabei helfen, Martha.«

»Ich kann mit meinem Mann sprechen«, sagte sie hastig, und plötzlich merkte sie, wie kalte Furcht sie erfüllte. »Aber das dürfte wohl kaum etwas nützen. Er trifft seine Entscheidungen allein. Und ich möchte bezweifeln, daß er irgend jemand beeinflussen …« Sie unterbrach sich, als Baxter langsam den Kopf schüttelte.

»Das meine ich nicht. Sie kennen alle Beteiligten  auch auf gesellschaftlicher Ebene. Sie haben sogar das Atominstitut besucht …«

»Woher wissen Sie das?«

»… und wissen daher wesentlich mehr über die Vorgänge als jede andere Person, die mit dem Projekt offiziell nichts zu tun hat. Ich möchte Ihnen daher ein paar Fragen stellen.«

»Nein!« sagte sie atemlos und sprang auf. »Das kann ich nicht tun  um was Sie mich da bitten. Das ist nicht fair. Geben Sie mir bitte meinen Paß. Ich muß jetzt gehen.«

Mit unbewegtem Gesicht ließ Baxter das Dokument in eine Schublade fallen und schob sie zu. »Ich muß den Paß hierbehalten. Nur eine Formalität. Überprüfung der Nummer und der Unterlagen. Kommen Sie nächste Woche wieder. Unten am Empfang wird man Ihnen einen Termin geben.« Er ging zur Tür und legte die Hand auf den Türknopf. »Wir haben Krieg, Martha, überall auf der Welt. Und wir alle sind Frontkämpfer. Dabei wird von manchen mehr verlangt als von anderen, aber so ist das eben im Krieg. Sie sind Amerikanerin, Martha  vergessen Sie das nie!«
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Das Ausräumen des Spindes hatte etwas Endgültiges, das Nils bedrückte. Hastig stopfte er die Dinge, die sich in den Jahren angesammelt hatten, in seine Reisetaschen und zog den Reißverschluß zu. Nur nicht sentimental werden, dachte er, knallte die Tür zu und stapfte hinaus.

Im Korridor hörte er, daß jemand seinen Namen rief, und er drehte sich um.

»Inger!«

»Wer sonst, du dummer Riese? Du bist schon viel zu lange ohne mich geflogen. Brauchst du nicht bald eine gute Stewardeß auf deinen Mondreisen?«

Sie lief auf ihn zu, eine langbeinige, schlanke Schönheit, eine lebende SAS-Reklame. Sie war das Traumbild einer Stewardeß jedes Flugreisenden, groß  fast so groß wie Nils  und sah aus wie ein Star aus einem schwedischen Film. Sie war aber auch eine der besten und erfahrensten Stewardessen der Fluggesellschaft. Sie umfing seine Hand mit beiden Händen und trat ganz nahe an ihn heran.

»Es ist doch nicht wahr«, flüsterte sie, »daß du nicht mehr fliegst?«

»Jedenfalls nicht mehr bei der SAS  in nächster Zeit wenigstens. Es gibt da andere Möglichkeiten.«

»Ich weiß, ganz geheime Sachen. Der Daleth-Antrieb. Ja, die Zeitungen sind voll davon. Aber ich kann einfach nicht glauben, daß wir nie wieder zusammen fliegen.«

Sie umarmte ihn und gab ihm einen Kuß auf die Wange, und er spürte ihre Wärme. Im nächsten Augenblick trat sie einen Schritt zurück; sie wußte, was sich in der Öffentlichkeit geziemte.

»Gott, wie sehr ich mir das wünschen würde!« sagte er.

»Wenn du das nächstemal im Ausland bist, sag Bescheid.« Sie sah auf die Uhr und ließ seine Hand los. »Ich muß weiter. Abflug in einer Stunde.«

Sie winkte ihm zu und war verschwunden, er ging in die entgegengesetzte Richtung und dachte über ihr Verhältnis nach. In wie vielen Ländern hatten sie miteinander geschlafen? Sechzehn bestimmt. Es hatte keinerlei Schuldgefühle gegeben, weder bei ihr noch bei ihm, das Ganze war ein gegenseitiges Einverständnis ohne Vergangenheit oder Zukunft und ohne Hoffnungen oder Erwartungen.

Eine Mädchenstimme sagte über die Lautsprecher Abflüge an. Nils drängte sich durch die Menschenmenge zum nächsten Fernsehschirm, auf dem die Ankunftszeiten und Abflüge angegeben waren. In Kürze startete eine Kurzstreckenmaschine nach Malmö, das auf der anderen Seite des Sunds in Schweden lag  sein Flug. Skou fand immer neue Wege und Möglichkeiten, eventuellen Verfolgern zu entgehen, und das hier war sein neuester Plan. Ein guter Plan, wie Nils zugeben mußte.

Er wartete in der Haupthalle, bis ihm noch etwa zwei Minuten zum Abflug blieben. Dann ging er durch den Verwaltungsteil des Gebäudes, den Passagiere nicht betreten durften. So mußte er eigentlich jeden möglichen Verfolger abschütteln können. Ein paar Leute grüßten ihn, und dann war er draußen auf dem Flugfeld. Eben gingen die Passagiere an Bord des Flugzeugs nach Malmö. Er war der letzte, und man schloß die Tür hinter ihm. Die Stewardeß kannte ihn, so daß er seinen Ausweis gar nicht erst zu zeigen brauchte, und er ging nach vorn, setzte sich auf den Platz des Navigators und fachsimpelte während des kurzen Hopsers mit den Piloten. Bei der Landung ließ ihn die Stewardeß als ersten von Bord, und er ging sofort zum Parkplatz. Skou wartete dort bereits am Steuer eines neuen Humber. Er ließ den Motor an und steuerte den Wagen auf die Straße.



Es war fast dunkel, als sie Hälsingborg erreichten und über die Eisenbahnschienen zur Anlegestelle holperten. Sie standen an der Spitze einer neu sich bildenden Autoschlange, fuhren als erste an Bord der nächsten Fähre und parkten direkt hinter den Falttüren am Bug. Skou stellte sich an, um während der kurzen Überfahrt eine Stange zollfreier Zigaretten zu kaufen, während Nils im Wagen blieb.

Der Wächter am Tor der Werft erkannte Skou sofort und winkte den Wagen durch.

Skou parkte das Fahrzeug an der üblichen Stelle hinter den Gebäuden, und Nils zog im Büro seinen Arbeitsanzug an. Auf der Werft war es ruhig; nur an der Galathea wurde vierundzwanzig Stunden am Tag gearbeitet. Gewaltige Bogenlampen erhellten die rostige Außenhülle. Das war eine absichtliche Tarnung; man wollte mit dem Abschmirgeln und dem Außenanstrich des Schiffes so lange wie möglich warten.

Drinnen sah es völlig anders aus. Die Männer stiegen die Leiter hinauf und betraten das Schiff durch die Deckschleuse. Die Lichter gingen an, als sich die Außentür geschlossen hatte. Hinter dem inneren Schott erstreckte sich ein mit weißem Linoleum und Teak ausgekleideter Korridor. Die indirekte Beleuchtung schonte die Augen, und überall waren gerahmte Bilder mit Mondlandschaften angebracht.

»Ganz schön vornehm«, sagte Nils. Bei seinem letzten Besuch hatte der Korridor noch aus rotgestrichenem Stahl bestanden.

»Das meiste entspricht den ursprünglichen Plänen«, sagte Ove Rasmussen, der hinter ihnen das Schiff betreten hatte. »Die Verträge wegen der Inneneinrichtung waren bereits abgeschlossen. Kommen Sie, ich habe eine Überraschung für Sie!«

Sie bogen in einen mit Teppich ausgelegten Gang ein, von dem Türen in zahlreiche Kabinen führten. Ove deutete auf die letzte Tür und sagte: »Sie zuerst, Nils.« Ein Messingschild verkündete: Kaptajn. Nils stieß die Tür auf und trat ein.

Die Kabine war groß, teils Büro, teils Wohnquartier, mit separater Bettnische. Der dunkelblaue Teppich war mit winzigen Sternen besetzt. Über dem Tisch, einem ultramodernen Gebilde aus Chrom und Palisander, war eine Reihe von Instrumenten und Sprechgeräten angebracht.

»Ein wenig anders als bei der SAS, wie?« fragte Ove lächelnd, als er Nils staunende Blicke bemerkte. »Und auch anders als bei der Luftwaffe. Und hier eine echte Marinetradition: Ihr erstes Kommando.«

Über der Couch hing in einem Rahmen ein großes Farbbild des kleinen U-Boots Blæksprutten auf dem Mond. Die ferne Erde war im Hintergrund deutlich zu erkennen.

»Persönliches Geschenk von Major Shawkun«, erklärte Ove. »Sie erinnern sich, er machte die Aufnahme, ehe die drei herüberkamen. Sehen Sie, sie haben alle unterschrieben.«

»Bis auf den Außenanstrich scheint die Galathea fast startbereit zu sein. Wie sieht es damit aus? Wie geht es im Maschinenraum voran?«

»Der Fusions-Generator ist schon an Bord und ist auch schon gründlich getestet worden. Natürlich gibt es noch viele Kleinigkeiten zu erledigen, allerdings nichts Wichtiges.«

»Wo ist Arnie Klein?« fragte Nils.

»Er hat die letzten Wochen an Bord zugebracht«, sagte Ove, »und zwar nach Abschluß der Laborversuche an seinem Daleth-Antrieb. Er war mit meinem Fusions-Generator beschäftigt und hat schon mindestens fünf patentfähige Verbesserungen vorgenommen.«

»Gehen wir mal nach unten. Ich möchte meinen Maschinenraum sehen.« Nach einem letzten bewundernden Rundblick schloß Nils die Tür. »Das alles ist einfach ein wenig zuviel. Ich habe das Gefühl, daß mehr an der Sache hängt, als ich mir bisher vorgestellt habe.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Ove. »Das Ding ist zwar im Augenblick ein Schiff, aber sobald Sie es starten, ist es eine riesige Flugmaschine  eine Art überschwere 747, die Sie ja schon geflogen haben. Sie werden mir zustimmen, daß es viel einfacher ist, Ihnen das Fliegen mit einem Schiff beizubringen, als einen Schiffskapitän mit den Grundbegriffen des Fliegens vertraut zu machen.«

»Da ist immer noch … Was ist los?«

Skou war stehengeblieben und blähte aufgebracht die Nasenflügel.

»Der Wächter  da müßte ein Wächter vor dem Maschinenraum stehen. Vierundzwanzig Stunden am Tag.« Er begann schwerfällig zu laufen und versuchte, die Tür zu öffnen, die sich aber nicht rührte.

»Von innen abgeschlossen«, sagte Nils. »Gibt es noch einen Schlüssel …?«

Skou verschwendete keine Zeit mit der Suche nach einem Schlüssel. Er zog einen kurzen, dickläufigen Revolver aus einer Halfter im Hosenbund und preßte ihn gegen das Schloß. Ein Schuß dröhnte, und die Waffe zuckte in seiner Hand. Rauch stieg auf, und die Tür gab nach  allerdings nur wenige Zentimeter, dann stieß sie auf ein Hindernis. Durch die Öffnung waren die Beine des Wächters zu sehen, der direkt hinter der Tür auf dem Boden lag und den Weg versperrte. Mit Gewalt drückten sie die Tür weiter auf und drangen ein.

»Professor Klein!« rief Skou und sprang über den Körper des Wächters in den Raum. Drei Schüsse knallten in schneller Folge, und er ließ sich aus der Bewegung heraus vornüber zu Boden fallen. Er hatte die Waffe gehoben, erwiderte das Feuer jedoch nicht. »Zurückbleiben!« rief er den anderen zu und richtete sich auf.

Ove zögerte, aber Nils hechtete durch die Tür und ließ sich über den Wächter rollen, ohne ihn zu berühren. Er kam gerade noch rechtzeitig wieder hoch, um die Bewegung der sich eben schließenden Luftschleuse des Maschinenraums zu sehen. Er arbeitete sich hoch, rannte hinüber und rüttelte an der Luke, die sich aber nicht rührte.

»Von der anderen Seite versperrt? Wo ist Arnie?«

»In der Gewalt der Burschen. Es sind zwei, und sie sind bewaffnet. Sie haben ihn verschleppt. Verdammt!« Skou hatte schon sein Taschensprechfunkgerät in der Hand und schaltete es ein, empfing jedoch nur statische Geräusche.

»Ihr Funkgerät arbeitet hier unten nicht«, erinnerte ihn Ove und beugte sich über den Wächter. »Sie sind hier von Metall umgeben. Gehen Sie an Deck. Der Mann ist nur ohnmächtig. Irgend etwas hat ihn am Kopf getroffen.«

Die beiden Männer hasteten nach oben. Da er im Augenblick nichts für den Wächter tun konnte, sprang Ove auf und folgte ihnen.

Beide Schleusentüren standen offen, und draußen auf Deck brüllte Skou etwas in sein Sprechgerät.

Schlagartig gingen auf der Werft sämtliche Lichter an. Zwei Polizeiboote preschten mit heulenden Sirenen herbei und riegelten die Hafenseite ab. Nils hastete die Leiter hinab, sprang die letzten Meter zu Boden und rannte sofort in Richtung Bug, wo sich die Luftschleuse befand. Die Außentür stand offen, und er glaubte, einige dunkle Gestalten zu erkennen. Er packte den Arm eines Polizisten, der in diesem Augenblick herbeirannte.

»Haben Sie ein Sprechfunkgerät? Sehr gut. Rufen Sie Skou und sagen Sie ihm, daß die Burschen auf das Wasser zuhalten. Sie haben wahrscheinlich ein Boot. Es darf nicht geschossen werden. Es sind zwei Männer, die Professor Klein bei sich haben. Wir dürfen ihn nicht gefährden.« Der Polizist nickte und holte das Gerät hervor, während Nils weiterrannte.

Auf der Werft herrschte Chaos. Im Laufen gab Skou die Nachricht von Nils weiter. Vor ihm hielten einige Wächter auf das Ufer und die Helling zu.

Rote Flammenzungen zuckten hinter einem Stapel Stahlplatten auf, und ein Wächter knickte zusammen und blieb liegen. Die anderen sprangen in Deckung und hoben die Waffen.

»Nicht schießen!« befahl Skou und rannte allein weiter. »Macht mal Licht da drüben!«

Jemand richtete einen großen Scheinwerfer auf die Stelle, die schon von einem der Streifenwagen angeleuchtet wurde, und ließ die Szene taghell hervortreten. Geduckt rannte Skou weiter, allein.

Ein Mann, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, richtete sich auf, legte schützend die Hand vor die Augen und hob eine langläufige Pistole. Er feuerte einmal, zweimal; ein Geschoß knallte neben Skou auf eine Stahlplatte und prallte ab, die zweite Kugel streifte seinen Mantel. Skou blieb stehen, hob seinerseits die Pistole und senkte sie langsam ins Ziel. Der Eindringling feuerte ein drittes Mal, und Skous Waffe bellte fast im gleichen Augenblick auf, nur ein einziges Mal.

Der Mann fuhr zusammen, wirbelte herum und stürzte auf die Stahlplatten; seine Waffe polterte zu Boden. Skou bedeutete zwei Polizisten, den Mann zu untersuchen, und humpelte weiter, ohne sich um die hingestreckte Gestalt zu kümmern. Eine Kette von Wächtern und Polizisten schloß sich hinter ihm; ein Patrouillenboot kam mit tuckerndem Motor näher an die Küste und ließ seinen Scheinwerfer in die Schatten der Hellingen dringen.

»Da sind sie!« rief jemand, als der Lichtstrahl plötzlich zum Stillstand kam. Skou blieb stehen und signalisierte den anderen, sich ebenfalls nicht mehr zu rühren.

Die vernieteten Kielplatten waren die Bühne, die gebogenen Schiffsrippen das Proszenium, und das Bild war ausgeleuchtet. Ein Mann, ganz in einen schimmernden schwarzen Anzug gekleidet, duckte sich hinter Arnie Kleins reglose Gestalt. Er hielt sein Opfer mit einem Arm umfaßt und benutzte es als Schild, indem er es an sich preßte. In der anderen Hand hatte er einen Revolver, dessen Mündung er auf Arnies Kopf gerichtet hielt. Die Sirenen erstarben, und Stille senkte sich plötzlich über die Szene herab. Man hörte die laute, heisere Stimme des Mannes.

»Bleibt weg  ich töte!«

Er sprach englisch mit kehligem Akzent, aber alle verstanden ihn. Keiner der Zuschauer rührte sich, als er jetzt Arnie an der Helling entlang zum Wasser schleppte. In diesem Augenblick trat Nils Hansen aus der Dunkelheit hinter ihm, packte wie ein Schraubstock die Hand des Mannes und zog sie mit der Waffe hoch, so daß sie nicht mehr auf Arnies Kopf zielte. Der Schwarzgekleidete schrie auf, die Pistole krachte, und der Schuß ging in die Luft.

Mit seiner freien Hand befreite Nils Arnie aus dem Griff des anderen und ließ ihn vorsichtig auf eine Stahlplatte gleiten. Sein Gefangener wehrte sich unterdessen vergeblich gegen seinen Griff und begann schließlich Nils mit der Faust zu bearbeiten. Nils schien die Schläge überhaupt nicht zu spüren, bis er sich wieder aufrichtete; dann jedoch entriß er dem anderen die Waffe, schleuderte sie zur Seite, schlug blitzschnell mit der offenen Hand zu und gab ihm eine fürchterliche Ohrfeige. Der Mann wurde durch die Wucht des Schlags umgerissen und hing reglos in Nils hartem Griff.

»Ich will mit ihm reden!« rief Skou und rannte los.

Nils hielt den Mann mit beiden Händen gepackt. Der Fremde war in einen schwarzen Gummianzug gekleidet, eine Tauchermontur, und nur sein Kopf war frei. Seine Haut war fahl, und er hatte einen dünnen Schnurrbart, der wie aufgemalt wirkte. Auf einer Wange war deutlich der rote Abdruck einer großen Hand zu sehen.

Einen Augenblick lang versuchte sich der Mann dem Griff zu entwinden, als er sah, daß die Polizisten näher kamen. Dann hielt er inne. Wahrscheinlich wurde ihm bewußt, daß es kein Entkommen mehr gab. Er wehrte sich nicht mehr, sondern hob die Hand zum Mund.

»Halt, passen Sie auf!« brüllte Skou und stürzte auf sie zu. Aber es war zu spät.

Ein Ausdruck des Entsetzens und des Schmerzes trat auf das Gesicht des Mannes. Seine Augen weiteten sich, und er öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei. Er wand sich in Nils Händen, dann sackte er zusammen und sank leblos zu Boden.

»Lassen Sie ihn los«, sagte Skou und hob ein Lid des Mannes. »Er ist tot. Vergifteter Fingernagel.«

»Der andere auch«, sagte ein Polizist. »Sie haben ihn in den …«

»Ich weiß, wo ich ihn getroffen habe.«

Nils beugte sich über Arnie, der zwar noch immer die Augen geschlossen hatte, aber den Kopf hin und her bewegte. Hinter seinem Ohr war eine rote Stelle zu sehen, die stark angeschwollen war.

»Es scheint ihm nichts weiter passiert zu sein«, sagte Nils, und dabei fiel sein Blick auf Skous Hosenbein. Es war mit Blut getränkt, und Blut tropfte auf seine Schuhe. »Menschenskind, Sie sind ja verletzt!«

»Es erwischt mich immer am gleichen Bein. Langsam bin ich schon daran gewöhnt. Wichtiger ist es jetzt, den Professor ins Krankenhaus zu bringen. Irgend jemand hat uns aufgespürt. Ab sofort müssen wir mit Unannehmlichkeiten rechnen.«
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Nils Hansen saß im Dunkeln auf der Brücke und versuchte sich vorzustellen, wie er die Kontrollen der Galathea bediente. Er ließ den Blick von einem Instrument zum anderen gleiten, langsam wurde ihm seine Kommandobrücke vertraut.

Vor ihm war eine dicke, druckversiegelte Klarsichtluke in den Stahl eingelassen, durch die er einen guten Ausblick auf die Werft und den Hafen hatte. Obwohl es schon nach zwei Uhr war und Helsingør längst schlief, herrschte auf dem Werftgelände und in der näheren Umgebung lebhaftes Treiben.

Mit leisem Summen glitt die Tür zur Brücke auf, der Funker kam herein und setzte sich auf seinen Platz. Ihm auf den Fersen folgte Skou, der an einer Krücke hereinhumpelte. Er blieb einen Augenblick neben Nils stehen und inspizierte seine Verteidigungsmaßnahmen draußen auf dem Gelände. Mit einem zufriedenen Brummen ließ er sich dann in den Sitz des Kopiloten fallen.

»Man weiß jetzt, daß wir hier sind«, sagte er. »Aber dabei wirds bleiben. Wie weit seid ihr mit dem Schiff?«

»Überprüft, überprüft und noch einmal überprüft. Ich habe mein möglichstes getan, und die Ingenieure und Mechaniker haben jeden Quadratzentimeter Außenhülle und jedes Ausrüstungsstück noch einmal kontrolliert. Hier sind ihre Prüfungsberichte.« Er hob einen dicken Aktenordner. »Gibts etwas Neues über unsere Besucher in der letzten Woche?«

»Nichts, absolut nichts. Die Taucherausrüstung ist hier in Kopenhagen gekauft. Keine Kennzeichen, keine Schildchen, keine Papiere. Die Pistolen waren deutsche P-38er, aus dem Zweiten Weltkrieg. Können von überall her kommen. Wir hofften zunächst, über die Fingerabdrücke weiterzukommen, aber das stellte sich als Irrtum heraus. Ich habs selbst überprüft. Nichts. Zwei Unsichtbare aus dem Nichts.«

»Dann werden wir also nie erfahren, welches Land für den Anschlag verantwortlich war?«

»Es ist mir eigentlich auch egal. Jemand hat auf den Busch geklopft, und der riesige Wirbel, den er dabei verursachte, hat uns verraten. Jetzt weiß die ganze Welt, daß sich hier auf der Werft etwas tut. Man weiß nur noch nicht, was. Ich hoffe wenigstens.« Er beugte sich vor, um das Leuchtzifferblatt der Uhr abzulesen. »Allzu lange brauchen wir ja nicht mehr zu warten. Alles klar?«

»Alle Positionen besetzt  wir warten nur noch auf das Startzeichen. Bis auf Henning Wilhelmsen. Er hat sich hingelegt und schläft ein paar Stunden, bis ich ihn wecke. Er ist heute nacht dran.«

»Na, dann sagen Sie ihm Bescheid.«

Nils nahm den Telefonhörer auf und wählte Hennings Nummer, der sofort an den Apparat kam.

»Hier Kommandant Wilhelmsen.«

»Brücke. Würden Sie bitte kommen? Es ist soweit.«

»Schon unterwegs!«

»Da!« sagte Skou und deutete auf die Straße am anderen Ende des Hafens, wo ein halbes Dutzend Soldaten auf Motorrädern erschienen war.

Zwei offene Lastwagen mit Soldaten folgten; dahinter kamen weitere Motorräder als Eskorte für einen langen, schwarzen Rolls-Royce. Weitere Soldaten bildeten die Nachhut. Als ob das Erscheinen dieses Konvois ein Zeichen gewesen wäre, tauchten plötzlich weitere Transportwagen mit Soldaten aus den Kasernen von Schloß Kronborg auf, wo die Männer in Bereitschaft gelegen hatten. Als der Zug das Werfttor erreicht hatte, war das Gelände von einem dichten Truppenkordon umgeben.

»Was ist mit dem Licht hier drin?« fragte Nils.

»Sie können es einschalten. Inzwischen weiß bestimmt die ganze Stadt, daß etwas im Gange ist.«



Sie gingen die Liste durch, die damit endete, daß sämtliche Mannschaftsmitglieder auf ihre Posten gerufen wurden. Henning schaltete das Lautsprechersystem ein, und seine Stimme drang bis in jeden Raum des Schiffes. Es lief noch immer alles planmäßig.

Die Mannschaft wartete auf ihren Positionen. Eine Station nach der anderen wurde angerufen, während Nils die Gruppe der Würdenträger beobachtete, die sich langsam näherte. Eine Militärkapelle war erschienen und spielte flotte Weisen; ein dünner Nachhall der Musik war sogar durch die luftdicht verschlossene Schiffshülle zu hören. Die Menge teilte sich vor der Plattform, und eine große Frau mit braunem Haar stieg zuerst die Treppe herauf.

»Kronprinzessin Margarethe«, sagte Nils. »Los, stöpseln Sie ein.«

Die kleine Plattform war bald voller Menschen, und das Lautsprechersystem erwachte mitten in einer offiziellen Rede zum Leben. Die Kapelle begann wieder zu spielen. Ihre Königliche Hoheit trat vor, und einer der Seeleute ließ eine Schnur mit einer Flasche Champagner vom Deck herab. Die Stimme der Prinzessin war klar zu verstehen, ihre Worte waren einfach.

»Ich taufe dich Galathea …«

Das Klirren der Flasche war deutlich zu hören. Das Schiff wurde nicht sofort ins Wasser gelassen, wie es bei einer gewöhnlichen Taufe üblich war. Die Würdenträger zogen sich zurück, und die Plattform wurde zurückgefahren, ehe der Befehl ertönte. Die letzten Pflöcke wurden freigeschlagen, und ein Ruck lief plötzlich durch das Schiff.

»Alle Abteilungen Achtung«, sagte Nils in das Mikrophon. »Achten Sie darauf, daß alle losen Teile befehlsgemäß festgezurrt sind. Und jetzt aufpassen. Es wird eine Erschütterung geben, wenn wir im Wasser landen …«

Die Galathea bewegte sich immer schneller, und das dunkle Wasser kam rasch näher. Ein Zittern lief durch die Schiffshülle, als sie ins Wasser tauchte. Die Fahrt verlangsamte sich, und schließlich schaukelte das Schiff behäbig in den Wellen. Im nächsten Augenblick näherten sich schon Schlepper und Hilfsboote.

»Geschafft!« sagte Nils und entspannte sich. »Ist ein Stapellauf immer so nervenaufreibend?«

»Eigentlich nie!« erwiderte Henning. »Die meisten Schiffe werden ins Wasser gelassen, ehe sie überhaupt halbfertig sind. Von einem Stapellauf, bei dem das Schiff nicht nur völlig fahrtüchtig war, sondern auch eine Mannschaft an Bord hatte, habe ich noch nie gehört.«

»Ungewöhnliche Zeiten bedingen ungewöhnliche Mittel«, sagte Nils ruhig. »Übernehmen Sie das Ruder. Solange wir im Wasser sind, haben Sie hier das Kommando. Aber vergessen Sie nicht, daß das kein U-Boot ist  bleiben Sie oben!«

Henning war stolz auf seine Vergangenheit als Seemann. »Bitte stöpseln Sie mich auf die Kommandoleitung!« rief er dem Funker zu.

Während Henning sich überzeugte, daß alle Gleitstützen freigehievt und die Schlepper in Position gegangen waren, setzte sich Nils mit den verschiedenen Stationen in Verbindung. Schäden hatte es nicht gegeben. Die Reise konnte beginnen.

Die Galathea hätte sich aus eigener Kraft bewegen können, aber man hatte beschlossen, sie von den Schleppern zunächst aus dem Hafen bugsieren zu lassen.

Sie schwenkten in großem Bogen herum und hielten auf die Hafeneinfahrt zu.

Weit vor der Küste machten die Schlepper los, tuteten zum Abschied noch einmal und kehrten um.

»Decks räumen«, befahl Henning. »Luken dicht.«

»Weitermachen«, sagte Nils.

Henning drückte beide Antriebshebel nach vorn, und die Galathea erwachte. Jetzt war sie nicht mehr an das Land gebunden, jetzt war sie kein Schleppobjekt mehr, sondern ein selbständiges Schiff. Wellen brachen sich am Bug, strömten die Flanken entlang und klatschten mit zunehmender Geschwindigkeit immer höher auf Deck. Die Lichter von Helsingør fielen zurück.

»Wie schnell sind wir?« fragte Nils.

»Ungeheure sechs Knoten schnell.«

Nils begann hastig zu rechnen. »Gehen Sie auf fünf Knoten zurück, dann sind wir im Morgengrauen am Hafen.«

»Aye, aye, Sir.«



Die langsame Reise nahm ihren Fortgang. Von Helsingør nach Kopenhagen waren es auf dem Sund kaum dreißig Kilometer; für diese Strecke brauchten sie länger als für die Reise zum Mond. Aber es blieb ihnen nichts anderes übrig. Vor dem Einbau des Daleth-Antriebs waren sie kaum mehr als ein Boot, dessen elektrischer Antrieb zu schwach geraten war.

Am östlichen Horizont stieg bereits ein goldener Schimmer auf, als sie den Kopenhagener Freihafen erreichten. Zwei Schlepper warteten in der leichten Dünung, machten fest und schleppten die Galathea vorsichtig in den Frihavn zur wartenden Anlegestelle im Vestbassin; es lief alles glatt wie bei der Abfahrt.

Es würde eine Präzisionsarbeit sein, den gigantischen Daleth-Antrieb an Bord zu hieven, so daß die Montage trotz aller Vorbereitungen sicher nur nervenaufreibend langsam vonstatten ging. Noch während die Galathea fest am Kai vertäut wurde, begann man, die große Luke auf dem Hinterdeck aufzuschrauben. Ein riesiger Kran senkte sich hinab, um sie hochzuziehen. Die Luke sollte nur einmal benutzt und dann zugeschweißt werden. Die große Stahlplatte schwebte in die Höhe, wobei sie sich langsam drehte, und wurde an Land geschwenkt. Im gleichen Augenblick nahm ein zweiter Kran den röhrenförmigen Daleth-Antrieb auf. Vorsichtig wurde die Last durch die Luke abgesenkt und verschwand im Schiff. Der Antrieb war an Bord.

Das Telefon klingelte, und Nils hob den Hörer, lauschte und nickte. »In Ordnung. Bringen Sie ihn in meine Kabine. Ich spreche da mit ihm.« Er hängte auf und ignorierte Hennings fragenden Blick. »Übernehmen Sie. Ich bin gleich wieder da.«

Ein Offizier in der Uniform der Livgarden, der Königlichen Garde, wartete auf ihn. Er salutierte und überreichte ihm einen dicken, cremefarbenen Umschlag, der mit rotem Wachs verschlossen war. Nils erkannte das Siegel sofort.

»Ich soll auf eine Antwort warten«, sagte der Offizier.

Nils nickte und riß den Umschlag auf. Er las die kurze Nachricht und trat dann an seinen Tisch. In einer Mappe lag das bisher noch nicht benutzte offizielle Briefpapier des Schiffes, das ein umsichtiger Versorgungsoffizier hatte drucken lassen. Er nahm ein Blatt und schrieb ein paar Zeilen. Er steckte den Bogen in einen Umschlag und reichte ihn dem Offizier.

»Ich nehme an, ich brauche den Umschlag nicht zu adressieren«, sagte er.

»Nein.« Der Mann lächelte. »Ich möchte Ihnen, auch im Namen der anderen, viel Glück wünschen.«

Die Männer salutierten voreinander und schüttelten sich die Hand.

Auf die Brücke zurückgekehrt, dachte Nils an den Brief in seinem Safe.

»Sie wollen mir wohl nicht sagen, was los ist?« fragte Henning.

»Warum auch?« Er blinzelte und wandte sich an den Funker, den dritten Mann auf der Brücke. »Neergaard, machen Sie mal Pause. Kommen Sie in einer Viertelstunde wieder.«

Es herrschte Schweigen, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.

»Ein Brief vom König«, sagte Nils. »Die große Feier heute nachmittag war von Anfang an als Täuschungsmanöver gedacht  als Ablenkung. Man wird die Ankündigung herausgeben, aber wir werden nicht bei Schloß Amalienborg festmachen. Sobald wir hier fertig sind, verschwinden wir. Er hat uns Glück gewünscht und sein Bedauern ausgesprochen, daß er nicht hier sein kann. Wenn wir den Hafen verlassen haben, geht es ab …«

»… zum Mond!« sagte Henning und blickte zu den Arbeitern hinaus, die auf Deck damit beschäftigt waren, die Luke zu verschweißen.
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Martha Hansen konnte nicht schlafen. Etwas sehr Wichtiges und vielleicht Gefährliches ging vor, und Nils hatte mit ihr nicht darüber sprechen dürfen. Nach sieben Jahren Ehe kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, daß er ihr etwas verheimlichte. Eine Nacht, vielleicht ein paar Tage, hatte er gesagt und das Fernsehen eingeschaltet. Aber sie ahnte, daß es um mehr ging, und diese Ahnung ließ sie nicht schlafen. Als es langsam hell zu werden begann, gab sie es auf. Sie stellte die elektrische Kaffeemaschine an und ging unter die Dusche.

Schließlich trank sie ihren heißen Kaffee und versuchte aus dem Radio die neuesten Ereignisse zu erfahren  aber keine Station sendete Nachrichten. Sie schaltete auf Kurzwelle und stieß schließlich auf die Nachrichten des BBC World Service. Es wurde über das Scheitern der Südostasiengespräche berichtet. Sie goß sich noch etwas Wasser ein und ließ fast die Tasse fallen, als sie das Wort Kopenhagen hörte.

»… unvollständige Berichte, zumal im Augenblick noch keine offizielle Stellungnahme vorliegt. Augenzeugen berichten jedoch, daß die Stadt voller Truppen ist und daß am Hafen fieberhafte Aktivität herrscht. Inoffiziellen Mutmaßungen zufolge soll das Niels-Bohr-Institut mit der Angelegenheit zu tun haben, und es wird angenommen, daß weitere Versuche mit dem sogenannten Daleth-Antrieb bevorstehen.«

Sie stellte das Radio laut, so daß sie auch beim Anziehen weiter zuhören konnte. Was ging da vor? Und noch wichtiger war ihr die Frage, der sie die ganze Zeit aus dem Wege zu gehen versucht hatte: Wie gefährlich war das alles? Seit der Schießerei, bei der Arnie verletzt worden war, rechnete sie jeden Augenblick damit, daß etwas noch Schlimmeres passierte.

Sie war fertig angezogen, hatte die Handschuhe übergestreift und die Wagenschlüssel genommen  und hielt an der Tür inne. Wohin wollte sie eigentlich? Was sollte das? Ihr fast hysterischer Impuls kam ihr plötzlich außerordentlich lächerlich vor. Sie konnte Nils überhaupt nicht helfen. Sie ließ sich im Flur in einen Sessel fallen und kämpfte mit den Tränen. Das Radio dröhnte noch immer durch die Wohnung.

»… und aus einem soeben eingetroffenen Bericht geht hervor, daß das Versuchsschiff, das allgemein als ein Hovercraft bezeichnet wurde, nicht mehr in der Werft in Elsinore liegt. Es kann angenommen werden, daß eine Verbindung zwischen diesem Umstand und den eben geschilderten Ereignissen in Kopenhagen besteht …«

Martha ließ die Tür hinter sich zufallen und öffnete die Garage. Sie wußte, daß sie nichts tun konnte, aber sie brauchte auch nicht zu Hause zu sitzen. Kurz darauf raste sie auf dem Strandvejen nach Süden; so früh am Morgen lag die Straße noch verlassen da. Irgendwie hatte sie das Gefühl, das Richtige zu tun.

Sie fühlte sich schon weniger sicher, als sie Kopenhagen erreichte  einen Irrgarten aus gesperrten Straßen und Soldaten mit geschulterten Gewehren. Sie waren sehr höflich, wollten sie aber nicht durchlassen. Sie versuchte es immer wieder, an verschiedenen Punkten in dem zunehmenden Verkehr, und stellte fest, daß um das Gelände des Freihafens ein großer Absperring gezogen war. Als ihr das bewußt wurde, schlug sie einen großen Bogen durch die engen Seitenstraßen und steuerte wieder auf das Wasser zu  auf der anderen Seite von Kastelet, dem fünfeckigen Schloß, das die Südgrenze des Hafens bildete. Einen Häuserblock vom Wasser entfernt fand sie einen Parkplatz. Menschen liefen an ihr vorbei und es herrschte ein großes Gedränge am Ufer.

Der Wind, der vom Sund herüberwehte, war kalt, und sie fröstelte. Immer mehr Menschen kamen zusammen und Gerüchte schwirrten durch die Luft, während man auf dem Öresund nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau hielt.

Eine Stunde, zwei Stunden vergingen  und Martha begann sich zu fragen, was sie hier sollte. Sie war völlig durchgefroren. Die Radios plärrten, und von den Leuten, die sich um die Lautsprecher drängten, hörte man plötzlich Psst-Rufe, Arme wurden ärgerlich geschwenkt, und Ruhe trat ein. Martha versuchte sich vergeblich näher heranzudrängen. Trotzdem verstand sie das Wichtigste der dänischen Ansage. Die Galathea … ein offizieller Stapellauf … Feier … Schloß Amalienborg am Nachmittag … Die Meldung war noch nicht zu Ende, aber es reichte ihr. Müde und halb erfroren wandte sie sich ab, um zu ihrem Wagen zurückzugehen. Wenn es sich um eine offizielle Sache handelte, konnte sie mit einer Einladung rechnen. Wahrscheinlich versuchte man sie gerade anzurufen. Es war das beste, wenn sie sich jetzt noch ein wenig hinlegte und dann Ulla Rasmussen anrief, um zu besprechen, was man anziehen sollte.

Plötzlich verstellte ihr ein Mann den Weg.

»Sie sind ja sehr früh auf, Martha«, sagte Baxter. »Das muß ein wichtiger Tag für Sie sein.« Er lächelte, aber weder seine Worte noch sein Lächeln waren echt. Sie machte sich klar, daß dieses Treffen kein Zufall war.

»Sie sind mir hierher gefolgt. Sie haben mein Haus beobachtet …«

»Hier auf der Straße können wir nicht reden  und Sie sehen halb erfroren aus. Warum gehen wir nicht in das Restaurant hier und bestellen uns Kaffee oder Frühstück?«

»Ich fahre nach Hause«, sagte sie und machte Anstalten, um ihn herumzugehen. Er hob den Arm und hielt sie auf.

»Sie haben unsere Verabredung nicht eingehalten. Paßschwierigkeiten können sehr unangenehm sein. Warum unterhalten wir uns nicht wie bisher ganz freundschaftlich bei einer Tasse Kaffee über die Sache? Kann doch nicht schaden?«

»Na gut.« Sie war plötzlich sehr müde. Es hatte keinen Sinn, diesen Mann zu verärgern. Sie ließ es also zu, daß er sie beim Arm nahm und ins nächste Café führte.

Sie setzten sich ans Fenster und konnten über die Dächer der geparkten Wagen auf den Sund hinaussehen. Die Wärme tat ihr gut. Er bestellte bei der Kellnerin, die sein Englisch verstand. Er schwieg, bis sie die Tassen gebracht hatte und wieder außer Hörweite war.

»Sie haben sicher darüber nachgedacht, was ich Ihnen gesagt habe«, begann er. Sie starrte in ihre Tasse, als sie antwortete.

»Um ganz ehrlich zu sein  nein. Ich wüßte nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«

»Das kann ich besser beurteilen. Aber Sie würden mir doch gern helfen, nicht wahr, Martha?«

»Das würde ich natürlich schon, aber …«

»Es gibt kein Aber. Und Sie brauchen wirklich nichts Schwieriges oder Ungewöhnliches zu tun. Sie haben sich doch in letzter Zeit mit der Frau von Professor Rasmussen angefreundet. Ulla heißt sie wohl. Wie eng ist diese Bekanntschaft? Sie werden sie auf jeden Fall aufrechterhalten!«

»Sie haben mich also doch beobachten lassen, nicht wahr?«

Er tat diese Frage mit einer Handbewegung ab. »Und Sie kennen auch Arnie Klein. Er ist ein paarmal Ihr Gast gewesen. Versuchen Sie, auch ihn noch besser kennenzulernen. Er ist eine Schlüsselfigur in dieser Angelegenheit.«

»Soll ich vielleicht auch mit ihm schlafen?« fragte sie in plötzlicher Wut auf sich, auf diesen Mann, auf die Dinge, die sich hier abspielten. Er wurde nicht ärgerlich, verzog aber mißbilligend das Gesicht.

»Es gibt Leute, die für ihr Land Unangenehmeres getan haben, die für ihr Land gestorben sind. Sie glauben doch an Amerika, oder?«

»Natürlich«, sagte sie schließlich, »aber …«

»In Loyalitätsdingen gibt es kein Aber, ebensowenig wie sich Ehre teilen läßt. Sie wissen, daß Ihr Land Sie braucht, und Sie treffen einen freien Entschluß. Sie werden nichts Unehrenhaftes tun. Dafür kann ich garantieren. Sie werden mir helfen, ein Unrecht zu beseitigen. Sie wissen doch, wie es damals mit der Atombombe und den Spionen der Roten war. Und diese Spione sind in diesem Augenblick hier am Werk. Sie werden sich den Daleth-Antrieb beschaffen. Und wenn ihnen das gelingt, bedeutet das das Ende unserer abendländischen Kultur.«

»Aber so muß es nicht sein.«

»Nein  weil Sie uns helfen werden. Schon einmal ist Amerika die letzte Bastion in der Verteidigungslinie der freien Welt gewesen, und wir schämen uns nicht, diese Rolle wieder zu übernehmen.«

Baxter nippte an seinem Kaffee und sah auf die Uhr. »Ich nehme an, Sie möchten jetzt nach Hause fahren und sich fertigmachen. Ich kann mir vorstellen, daß Sie heute nachmittag zu der großen Galathea-Feier eingeladen sind. Ihr Mann muß doch irgendwie mit dem Projekt zu tun haben. Können Sie mir seine Funktion näher beschreiben?«

Da war sie  eine Frage, die sie beantworten konnte; das Dilemma mußte ihr deutlich vom Gesicht abzulesen sein. Das Schweigen zog sich in die Länge.

»Aber Martha«, sagte er leichthin, »Sie werden sich doch nicht auf die Seite dieser Leute schlagen!«

»Er ist Kapitän des Schiffes«, sagte sie und wählte damit fast ohne nachzudenken die andere Seite. Erst hinterher machte sie sich klar, daß diese Information ohnehin bald allgemein bekannt sein würde. Aber sie hatte eben eine schwerwiegende Entscheidung getroffen.

Baxter frohlockte nicht; er nickte nur. Er blickte aus dem Fenster, und sie sah, wie er zusammenfuhr  das erste Zeichen einer echten Gefühlsregung, das sie an ihm bemerkte. Als sie seinem Blick folgte, war ihr plötzlich unendlich kalt, kälter, als ihr draußen gewesen war.

»Das ist die Galathea«, sagte er und deutete auf den gedrungenen Schiffskörper, der draußen auf dem Sund erschienen war. Sie nickte und starrte hinaus. »Gut, es hat auch keinen Sinn mehr, daß Sie lügen. Wir sind nicht ganz ahnungslos. Wir haben Aufklärungsbilder von dem Ding. Es hat letzte Nacht noch in Elsinore gelegen und ist wahrscheinlich gekommen, um den Daleth-Antrieb an Bord zu nehmen. Jetzt wird es in der Nähe des Schlosses anlegen. Sie werden sich das Ding später näher ansehen und vielleicht sogar an Bord gehen können.« Er wandte den Kopf und blickte sie starr an. Sie senkte schließlich den Blick. Sie hatte sich verpflichtet, sie wußte es; sie hatte sich für die andere Seite entschieden  und gegen Nils.

»Sie hält an«, sagte Baxter. »Ich möchte wissen, warum. Vielleicht ein Maschinenschaden …« Dann riß er die Augen auf und erhob sich halb von seinem Stuhl. »Nein, sie werden doch nicht …«

Genau das war der Fall. Leicht wie ein Ballon hob sich die Galathea aus dem Wasser. Einen Augenblick lang hing sie da, von unsichtbaren Kräften über dem Sund gehalten, und zog dann immer schneller davon, beschleunigte, wurde zum dahinhuschenden Schimmer, der in Sekundenschnelle in den Wolken verschwunden war.

Martha zerrte an ihrem Taschentuch und zerknüllte es in der Hand; sie wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

»Sehen Sie«, sagte er verächtlich. »Man hat sogar Sie belogen. Die ganze Sache mit dem König war eine Lüge. Sie führen uns an der Nase herum  spielen uns einen Streich.«

Sie konnte es nicht mehr ertragen; sie stand auf und ging.
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»Ich kann es wirklich nicht«, sagte Arnie. »Es gibt andere Leute, die ebenfalls dafür in Frage kämen, die es auch viel besser könnten. Professor Rasmussen zum Beispiel. Er kennt jeden Aspekt unserer Arbeiten.«

Ove Rasmussen schüttelte den Kopf. »Ich würde es ja tun, wenn ich es könnte. Aber du bist der einzige, der sagen kann, was gesagt werden muß. Um ehrlich zu sein  ich habe dich überhaupt erst vorgeschlagen.«

»Ich habe noch nie im Fernsehen gesprochen«, sagte Arnie. »Auch eigne ich mich nicht dafür, in der Öffentlichkeit zu lügen.«

»Niemand würde von Ihnen erwarten, daß Sie lügen«, sagte der tüchtige junge Mann, ließ seinen Aktenkoffer aufspringen und brachte einen Hefter zum Vorschein. »Wir bitten Sie nur, die Wahrheit zu sagen. Ein anderer Sprecher wird die Situation hier schildern und auf die ganzen Einzelheiten eingehen und wird auch nicht lügen. Allenfalls könnte man uns der vorsätzlichen Unterschlagung von Informationen bezichtigen für das, was wir sagen  oder vielmehr nicht sagen. Die Arbeiten hier an der Månebasen sind noch nicht restlos beendet, und es wäre kein großes Verbrechen, anzudeuten, daß wir doch schon fertig sind. Dieses Schiff ist jetzt Teil des Stützpunkts, und draußen lagert das Material für den Weiterbau, der pausenlos vorangetrieben wird.«

»Er hat recht«, sagte Ove leise. »Die Situation wird ständig schlimmer in Dänemark. Gestern abend ist das Atomforschungsinstitut angegriffen worden  ein Wagen voller Männer, die als Polizisten verkleidet waren. Sie sind eingebrochen und haben sich mit den Soldaten herumgeschossen, als sie entdeckt wurden. Insgesamt vierzehn Tote.«

»Wie in Israel  die Terrorüberfälle«, sagte Arnie leise. »Und ich bin schuld daran, daß jetzt auch in Dänemark …«

»Nein, ganz und gar nicht«, widersprach Ove hastig. »Du kannst dir nicht die Schuld an all diesen Ereignissen geben. Aber du kannst helfen, solche Überfälle künftig zu verhindern  ist dir das klar?«

Arnie nickte stumm und starrte aus dem Fenster des Aufenthaltsraums. Das Schiff stand auf der zerklüfteten Mondebene, doch der Blick auf den Himmel wurde durch das steil aufragende Ringgebirge eines großen Kraters begrenzt, an dessen Steilabfall die Basis gebaut wurde.

»Ja, also gut. Ich werde es tun«, sagte Arnie, und nachdem er nun die Entscheidung getroffen hatte, verbannte er sie sofort aus seinen Gedanken. Er deutete auf den Raupenfahrer, der in einen schwarz-gelben Anzug gekleidet war und einen großen Kugelhelm trug.

»Gibt es noch Schwierigkeiten mit undichten Anzügen?« fragte er, als der Mann vom Ministerium davoneilte.

»Ab und zu, aber wir passen auf. Wir halten den Anzugdruck jetzt so hoch, daß es bei kleinen Schäden keine Katastrophe gibt. Wir sollten froh sein, daß wir überhaupt Druckanzüge haben. Ich weiß nicht, was wir gemacht hätten, wenn wir sie nicht von den Briten hätten kaufen können  Restbestände des gestrichenen Raumfahrtprogramms der Royal Air Forces. Wenn sich die Lage etwas beruhigt hat, werden sich die Amerikaner und Sowjets überschlagen, uns ihre Anzüge anzubieten, damit sie auch ein Stück des … wie sagt man?«

»Ein Stück des Kuchens.«

»… ein Stück des Kuchens bekommen, ja. Wir haben das Ding bald eingegraben und völlig überdacht, und dann können wir alles auf elektrisch umstellen, so daß wir keine Sauerstoffzylinder mehr von der Erde heraufschleppen müssen.«

Er hielt inne, als das Fernsehteam seine Geräte hereinschob. Scheinwerfer und Kameras waren schnell aufgebaut, und die Mikrofonschnüre ringelten sich am Boden. Der Leiter des Teams war ein geschäftiger Mann mit Spitzbart und Sonnenbrille, der ständig Befehle brüllte.

»He, Jungs  könnt ihr mal da rübergehen«, sagte er zu Ove und Arnie und forderte die Beleuchtungsdoubles auf, Platz zu nehmen. Die Möbel wurden neu gruppiert, und ein langer Tisch wurde hereingetragen, während der Sendeleiter mit seinen Händen den Bildrahmen bestimmte.

»Ich möchte das Fenster auf einer Seite, die Sprecher darunter, Mikros auf dem Tisch, beschafft mir auch eine Wasserkaraffe und ein paar Gläser und laßt euch etwas für die leere Wand da einfallen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und streckte den Arm aus. »Da  das Mondbild. Herüber damit.«

Leif Holm kam in den Raum gestapft. Er trug den gleichen altmodischen Anzug, den er in seinem Büro in Helsingør hatte.

»Na, das war vielleicht ein Flug in der kleinen Blæksprutten«, sagte er und schüttelte den beiden Physikern fest die Hand. »Durfte nicht mal rauchen. Nils hatte Angst, ich würde seine Luftanlage verstopfen oder so etwas.« Als ihm die erzwungene Abstinenz nun wieder einfiel, griff er in die Tasche und holte sein großes Zigarrenetui hervor.

»Ist Nils da?« fragte Arnie.

»Nein, er ist sofort wieder gestartet«, erwiderte Ove. »Er soll mit seinem Schiff als Fernsehrelais dienen und hängt an einem bestimmten Punkt über dem Horizont.«

»Ja, hier ist gut ruhen  auf der Rückseite des Mondes«, sagte Leif Holm und köpfte das Ende der riesigen Zigarre mit einem Schneider, der an seiner Uhrkette hing. »So können sie uns wenigstens nicht mit ihren großen Teleskopen beobachten!«

»Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, Ihnen zu gratulieren«, sagte Ove.

»Sehr freundlich, danke.«

»Wenn Sie jetzt bitte Ihre Plätze einnehmen würden, könnten wir mit der Unterweisung beginnen«, sagte der Regierungsvertreter, der eben wieder hereingeeilt kam. Arnie und Leif Holm setzten sich hinter den Tisch. »Hier sind die wesentlichen Punkte, auf die wir eingehen wollen.« Er legte die zusammengeklammerten Bogen vor die beiden auf den Tisch. »Ich weiß, daß Sie bereits in allen Einzelheiten unterrichtet sind, aber so ist es auf jeden Fall besser, wenn irgendwelche Fragen auftauchen sollten. Herr Minister Holm, darf ich bitten, zuerst mit Ihren einleitenden Ausführungen zu beginnen. Dann werden die Journalisten auf der Erde Fragen stellen. Die technischen Fragen werden von Professor Klein beantwortet.«

»Wir haben die Verbindung!« rief der Sendeleiter. »Achtung! Drei Minuten. Wir werden in das Eurovisionsnetz geschaltet und über Satellit auch in Nord- und Südamerika und in Asien empfangen. Wir haben bestimmt eine hohe Zuschauerquote. Behalten Sie bitte den Monitorschirm im Auge  dann wissen Sie, wann Sie dran sind.«

Unter Kamera eins war ein großer Fernsehschirm angebracht. Das Bild war recht gut, die Szene gespannt. Der dänische Ansager beendete eben seine Einführung in Englisch  in der Sprache, in der das Interview geführt werden sollte.

»… aus aller Welt heute hier in Kopenhagen zusammengekommen, um mit der Station auf dem Mond zu sprechen. Bitte denken Sie daran, daß Radiowellen fast vier Sekunden brauchen, um die Strecke zum Mond und wieder zurück zu überbrücken  also wird im zweiten Teil dieser Sendung ein entsprechender Zeitraum zwischen Frage und Antwort liegen. Wir schalten jetzt um zur dänischen Mondstation, zu Herrn Leif Holm, dem Raumfahrtminister.«

An Kamera zwei leuchtete das rote Licht auf, und sie erschienen auf dem Monitorschirm. Leif Holm streifte sorgsam seine Zigarre am Aschenbecher ab und zog tief daran, so daß seine ersten Worte aus einer riesigen Rauchwolke tönten, bevor man ihn wieder sehen konnte.

»Ich spreche vom Mond, wo Dänemark einen Stützpunkt zur Erforschung und kommerziellen Entwicklung des Daleth-Antriebs eingerichtet hat. Die Bauarbeiten stehen noch im Frühstadium und werden fortgesetzt, bis es hier eine kleine Stadt gibt. Zunächst wird sich dieser Stützpunkt der wissenschaftlichen Forschung widmen, der weiteren Entwicklung des Daleth-Antriebs, der das alles ermöglichte. In einer Hinsicht ist dieser Teil der Arbeit bereits getan, weil sich inzwischen alles, was mit dem Daleth-Projekt zu tun hat, hier auf diesem Stützpunkt befindet. Professor Klein, der hier zu meiner Rechten sitzt, wird diese Forschungsarbeiten leiten. Er hat seine Assistenten mitgebracht und seine Unterlagen  alles, was irgendwie mit dem Projekt zu tun hat. Sie werden verstehen, warum ich auf diese Feststellung besonderen Wert lege, aber ich bin gezwungen, das klar und deutlich zu sagen. In den vergangenen Monaten hat Dänemark eine Serie von Gewalttaten erleben müssen, die in unserem Lande bislang unbekannt waren. Es sind Verbrechen begangen worden, bei denen Menschen ums Leben kamen. Es ist traurig, darauf eingehen zu müssen, aber es gibt Nationen auf der Erde, denen jedes Mittel recht ist, um in den Besitz von Informationen über den Daleth-Antrieb zu gelangen. Ich wende mich besonders an diese Nationen und bitte all die friedliebenden Länder, die immerhin in der überwältigenden Mehrzahl sind, hierfür schon jetzt um Verzeihung. Meine Worte gelten nicht ihnen. Aber jenen anderen möchte ich ausdrücklich sagen: Holen Sie Ihre Agenten aus Dänemark zurück! Lassen Sie uns in Ruhe! Es gibt bei uns nichts mehr zu stehlen. Wir beabsichtigen, den Daleth-Effekt allein zum Wohle der Menschheit und nicht als Machtmittel einzusetzen.«

Er hielt inne, starrte stirnrunzelnd auf den Schirm und lehnte sich zurück.

»Wir werden nun gern Ihre Fragen beantworten.«

Abrupt änderte sich jetzt die Szene; eine Anzahl Journalisten sprang auf und bat lärmend ums Wort. Einer der Presseleute wurde aufgerufen und die Kameras konzentrierten sich auf einen stämmigen Mann mit wildem Haarschopf. Unter ihm erschien in weißen Buchstaben Vereinigte Staaten von Amerika auf dem Bildschirm.

»Können Sie uns sagen, wer hinter diesen angeblichen Überfällen in Dänemark steckt? So wie Sie es formulieren, könnte praktisch jedes Land gemeint sein. Das ist höchst unfair.«

»Es tut mir leid, daß Sie diese Haltung einnehmen«, erwiderte Holm ruhig. »Aber es ist die Wahrheit. Es hat Überfälle gegeben, bei denen Menschen ums Leben gekommen sind. Es ist unerheblich, auf die Angelegenheit hier weiter einzugehen. Sicher hat die Weltpresse doch andere Fragen zu stellen.«

Ehe der ärgerliche Reporter antworten konnte, wurde einem anderen Mann das Wort erteilt, dem Vertreter der Sowjetunion.

»Natürlich schließt sich die Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken den anderen friedliebenden Nationen der Welt in der Verdammung der Aggressionsakte an, die in Dänemark vorgekommen sind.« Er warf dem amerikanischen Reporter einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann fuhr er fort: »Eine wichtigere Frage wäre, was Ihr Land mit diesem Daleth-Antrieb vorhat.«

»Wir beabsichtigen, ihn kommerziell auszunutzen«, sagte Holm schlicht. »Wir haben eine Gesellschaft gegründet, Det Forenede Rumskibsselskab, die Vereinigte Raumschiff-Gesellschaft, getragen von der Regierung und der Privatindustrie. Wir haben vor, der Erde den Mond und die Planeten zu erschließen. Im Augenblick haben diese Pläne natürlich noch keine konkrete Form angenommen, aber wir sind sicher, daß sich hier ungeheure Möglichkeiten eröffnen.«

»Gut für Dänemark«, sagte der Russe, ehe sich ein anderer Journalist melden konnte. »Läuft dieses Monopol nicht darauf hinaus, daß Sie der übrigen Welt einen gerechten Anteil an dem Unternehmen vorenthalten? Sollten Sie als sozialdemokratisch regiertes Land Ihre Entdeckung nicht in echter sozialer Gesinnung allen zugänglich machen?«

Leif Holm nickte ernst. »Obwohl die meisten unserer öffentlichen Einrichtungen im besten Sinne sozial sind, hat ein Großteil unseres privaten Unternehmertums einen hinreichend kapitalistischen Einschlag, um uns von der Freigabe des ›Monopols‹  wie Sie es ausdrückten  abzuhalten. Es ist ein Monopol nur in dem Sinne, daß wir die Daleth-Schiffe, die allen Ländern der Welt das Sonnensystem erschließen sollen, zu einem vernünftigen Preis zur Verfügung stellen werden. Wir werden dabei alles andere als unverschämt sein. Wir haben mit anderen skandinavischen Ländern bereits eine Vereinbarung über den Bau weiterer Schiffe getroffen. Wir sind davon überzeugt, daß die ganze Menschheit von dieser Erfindung profitieren wird, und halten es für unsere Pflicht, diese Überzeugung durchzusetzen.«

Aus der Menge der aufgeregt winkenden Männer wurde der Vertreter Israels als nächster Sprecher ausgewählt.

»Wenn diese Entdeckung von so großem Vorteil für die Menschheit ist, dann möchte ich gern wissen, warum sie nicht der gesamten Welt zugänglich gemacht wird. Meine Frage ist an Professor Klein gerichtet.«

Arnie nahm sich einige Sekunden Zeit, seine Antwort vorzubereiten. Er starrte direkt in die Kamera und sagte langsam und deutlich: »Der Daleth-Effekt ist mehr als ein Antriebsmittel. Er könnte mühelos auch zu militärischen Zwecken mißbraucht werden. Ein Land, das den Willen hätte, die Welt zu erobern, könnte dieses Ziel durch die Anwendung meiner Erfindung erreichen und die Welt dabei vernichten.«

»Können Sie das näher erläutern? Es würde mich interessieren, wie diese Art Raketenantrieb bewirken könnte, was Sie so drohend an die Wand malen.«

»Der Daleth-Effekt hat viele Anwendungsmöglichkeiten, weil er eben nicht nur eine neue Art des Antriebs ist. Er ist ein neues Prinzip, das zum Anheben kleiner Schiffe angewandt werden kann  oder großer Schiffe oder sogar einer ganzen Betonfestung, die mit schwersten Kanonen bestückt ist. Sie könnte in Minuten von einem Ende der Welt zum anderen transportiert werden oder im Raum hängen, den Vorteil der Schwerelosigkeit ausnutzend, immun gegen jeden Raketen-Vergeltungsschlag  selbst mit Atomsprengköpfen  während sie jedes gewünschte Ziel mit Bomben oder Projektilen vernichten könnte. Wenn Ihnen diese Vorstellung noch nicht entsetzlich genug ist  der Daleth-Effekt könnte auch dazu benutzt werden, riesige Felsbrocken oder gar kleine Berge aus der Mondoberfläche zu reißen und irgendwo auf der Erde abstürzen zu lassen. Der Vernichtungskraft wären keine Grenzen gesetzt.«

»Und Sie haben das Gefühl, daß die anderen Länder der Welt den Daleth-Effekt destruktiv einsetzen würden, wenn sie ihn hätten?« Die anderen Reporter schwiegen; sie spürten etwas von dem Kampf, der hier unterschwellig ausgetragen wurde.

»Sie wissen selbst, daß sie das tun würden«, seufzte Arnie gequält. »Wann in der Geschichte hat die entsetzlichste Vernichtungskraft einer Waffe die Menschheit abgeschreckt, sie nicht doch einzusetzen?«

»Und Sie glauben, daß Israel so etwas tun würde? Ich habe gehört, daß Sie den Daleth-Effekt in Israel entwickelt haben und dann mit Ihren Unterlagen das Land heimlich verließen.«

Obwohl Arnie darauf gefaßt war, zuckte er unter dem Schlag sichtlich zusammen. »Ich wollte verhindern, daß Israel eines Tages gezwungen sein könnte, die Wahl zu haben zwischen seinem Überleben und dem Einsatz einer teuflischen Waffe, die alles, was wir bisher auf diesem Gebiet kennen, in den Schatten stellte. Zuerst spielte ich mit dem Gedanken, meine Unterlagen zu vernichten. Aber dann machte ich mir klar, daß jeden Tag ein anderer Wissenschaftler die gleichen Schlüsse ziehen und zu der gleichen Entdeckung gelangen könnte. Ich war gezwungen, eine Entscheidung zu treffen  und ich habe sie getroffen.« Er war jetzt ärgerlich, und seine Worte klangen trotzig.

»Soweit ich bis heute sagen kann, habe ich richtig gehandelt, und wenn ich es müßte, würde ich noch einmal genau dasselbe tun. Ich habe meine Entdeckung nach Dänemark gebracht, weil Israel, sosehr ich es liebe, im Krieg steht und weil es sich irgendwann einmal gezwungen sehen könnte, den Daleth-Effekt für militärische Zwecke einzusetzen. Dänemark dagegen  ich kenne dieses Land, ich bin hier geboren  würde sich niemals durch irgendwelche Aggressionen zu einem Krieg hinreißen lassen. Es ist ein Land, das sich zweimal durch Volksbeschluß fast selbst entwaffnet hat. Die Dänen haben Selbstvertrauen, und ich glaube an sie.«

Er hatte am Schluß mit erstickter Stimme gesprochen und sah jetzt zur Seite; der Sendeleiter ließ sofort zur Erde zurückschalten. Nachdem die Wartezeit verstrichen war, kam ein indischer Reporter zu Wort, der Vertreter einer asiatischen Reportergruppe.

»Würde uns der Raumfahrtminister bitte erklären, welche Vorteile die Nutzbarmachung dieser Entdeckung hat und welche positiven Auswirkungen sie auf die Völker von Südasien haben könnte.«

»Das tue ich natürlich gern«, sagte Holm, blickte auf seine Zigarre und stellte erstaunt fest, daß er sie völlig vergessen hatte; sie war ausgegangen.
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»Genau das richtige Wetter heute«, sagte Martha Hansen, drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und faltete die Hände, um ihre Nervosität zu verbergen.

»Zweifellos, zweifellos«, sagte Skou, der sich mit vorgestrecktem Kopf umsah, als wittere er Schwierigkeiten. »Würden Sie mich einen Augenblick entschuldigen?«

Er war verschwunden, ehe Martha antworten konnte, und seine beiden Bewacher folgten ihm auf dem Fuße. Sie schüttelte sich eine neue Zigarette aus der Packung und zündete sie an; wenn sie in dem Tempo weitermachte, hatte sie die Schachtel bis Mittag leer. Ihre Beine lagen auf der Couch, nun aber setzte sie sich zurecht und zupfte am Saum ihres Kleides. War sie auch vorteilhaft angezogen? Nils hatte das Strickkleid immer so gern gemocht. Wie lange hatte sie ihn nicht mehr gesehen? Ein Junisonntag, die Sonne schien, Dänemark konnte das reinste Paradies sein, und Nils kam nach Hause. Wie viele Monate war er jetzt …?

Es war ein Konvoi  drei große schwarze Wagen, die die Auffahrt herauf dröhnten und vor dem Haus hielten. Ein Polizeiwagen und ein anderer als Nachhut. Sie waren da! Martha rannte los, war noch vor Skou bei den Autos und riß den Schlag auf.

»Martha!« rief er, ließ seinen Koffer fallen, schwenkte sie in seinen Armen und küßte sie in aller Öffentlichkeit, daß sie ganz außer Atem geriet. Es gelang ihr schließlich, sich lachend freizumachen und die Männer zu begrüßen, die einen kleinen Kreis um sie bildeten und geduldig warteten.

»Entschuldigen Sie  kommen Sie doch bitte herein«, sagte sie. »Arnie, ich freue mich über Ihren Besuch. Kommen Sie doch herein.« Schließlich saßen sie im Wohnzimmer, und das Geräusch schwerer Schritte war überall im Haus zu hören.

»Ich muß mich wegen der Leibwache entschuldigen«, sagte Nils. »Aber anders können wir Arnie gar nicht zur Erde lassen. Wir alle haben ein wenig Erholung nötig  aber er hat sie am nötigsten. Skou ließ sich schließlich dazu überreden, uns zuzugestehen, daß Arnie, wenn alle Sicherheitsmaßnahmen, die er für nötig hielt, beachtet würden, ausnahmsweise bei uns wohnen darf.«

»Vielen Dank für die Einladung«, sagte Arnie und lehnte sich müde auf dem gepolsterten Stuhl zurück. Er sah abgespannt aus. »Es tut mir leid, daß ich hier so einfach …«

»Unsinn! Wenn Sie noch ein Wort sagen, werfe ich Sie hinaus und melde Sie im Missionshotel an, wo es absolut keinen Alkohol gibt. Hier haben wir wenigstens etwas zu trinken. Was möchten Sie haben?« Sie stand auf und trat an die Hausbar.

»Meine Arme kommen mir bleischwer vor«, sagte Nils. »Ich habe kaum die Kraft, ein Glas zu heben. Diese Mondschwerkraft hat ja nur ein Sechstel und ruiniert einem die Muskeln.«

»Armer Schatz! Soll ich dir das Fläschchen geben? Ich habe hier ein paar Martinis vorbereitet. Wie wärs damit?«

»Einverstanden. Und erinnere mich daran, daß ich eine Flasche Bombay-Gin für dich im Koffer habe. Der ist auf dem Mond zollfrei, seitdem man sich entschlossen hat, die Station vorläufig zum Freihafengebiet zu erklären, bis der Regierung was Besseres einfällt.« Er nahm einen großen Schluck von seinem gekühlten Martini und schmatzte genießerisch mit der Zunge.

Arnie nippte an seinem Glas. »Ich hoffe, Sie entschuldigen die Wächter und die ganze Aufregung, aber man behandelt mich wie einen Staatsschatz …«

»Das sind Sie aber auch!« unterbrach ihn Nils. »Nachdem nun die ganze Daleth-Ausrüstung auf dem Mond ist, sind Sie jedem Land, das das nötige Geld hat, glatt eine Milliarde Kronen wert. Ich wünschte, Sie wären weniger patriotisch. Ich würde Sie dann kurzerhand an den Meistbietenden verkaufen und mich für den Rest meines Lebens auf Bali zur Ruhe setzen.«

Arnie lächelte. Er wirkte sichtlich entspannt.

»Man hat gegen mich konspiriert  die Ärzte, Skou, Ihr Mann, sie alle. Sie meinten, daß ich nur hierherkommen könnte, wenn sie Ihr Haus in eine bewaffnete Festung verwandelten. Das Wetter jedenfalls hätte nicht besser sein können.«

»Segelwetter!« sagte Nils und trank sein Glas aus. »Wo ist das Boot?«

»Es liegt unten im Hafen. Ich habs an der Südseite festgemacht.«

»Herrliches Segelwetter! Warum ziehen wir nicht alle los … Ach, verdammt noch mal, Arnie muß ja im Haus bleiben.«

»Laßt euch nicht aufhalten  ich komme hier schon zurecht«, sagte Arnie. »Ich werde mich etwas im Garten sonnen, das hat mir Nils versprochen.«

»Aber nein!« sagte Martha. »Nils geht allein zum Hafen und arbeitet dort, bis er schwitzt und schmutzig ist. Er segelt ja sowieso nie mit dem Boot, sondern bastelt nur daran herum. Lassen wir ihm sein Vergnügen. Wir können inzwischen im Garten faulenzen …«

»Na ja … wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Nils stand auf und wandte sich zum Gehen.

»Los, ab mit dir!« lachte Martha. »Aber zum Essen mußt du wieder da sein.«

»Ich spreche mit Skou und sage ihm, wo ich bin. Er interessiert sich sowieso kaum für mich, weil ich von dem Daleth-Antrieb keine Ahnung habe und allenfalls ein paar Knöpfchen drücken kann.«

Martha mußte ihm Arbeitshosen, ein altes Hemd und seine Badehose heraussuchen, ehe er endlich verschwand. Arnie war inzwischen auf sein Zimmer gegangen, um sich umzuziehen, und weil es ein schöner Tag war und herrlich die Sonne schien, zog auch Martha einen Badeanzug an. Arnie lag auf einer Liege hinter dem Haus, und sie stellte ihre Liege daneben.

»Herrlich«, sagte er. »Ich wußte gar nicht, wie sehr uns der Farbenreichtum der Umgebung und die frische Luft da oben fehlen.«

»Wie geht es mit der Arbeit voran? Ich meine, soweit Sie mir davon erzählen dürfen.«

»Das einzige Geheimnis ist der Antrieb. Ansonsten kommt es uns vor, als hätten wir eine Dampfschiffahrtsgesellschaft zu leiten und wären zugleich an der Erschließung des Wilden Westens beteiligt. Haben Sie über unsere Marsreise gelesen?«

»Ja, ich war ja so neidisch! Wann werden endlich Passagiere mitgenommen?«

»Sehr bald. Und Sie bekommen eine der ersten Flugkarten. Man hat tatsächlich Pläne in dieser Richtung. Jedenfalls haben die Uranfunde an der Oberfläche des Mars dazu geführt, daß die DFRS-Aktien an den Weltbörsen beträchtlich gestiegen sind. Das Geld wird für das Superschiff gebraucht, das die Schweden gerade bauen. Es soll zwar im wesentlichen ein Frachter sein, hat aber auch zahlreiche Kabinen für den Passagierverkehr. Wir schleppen das Schiff zum Mond und bauen dort den Antrieb ein. Unsere Station da oben ist fast schon eine richtige Stadt mit Werkstätten und Montagehallen. Abgesehen von der elektronischen Standardausrüstung stellen wir fast alle Bauteile der Daleth-Aggregate auf dem Mond her. Es klappt alles so gut, daß wir wirklich nicht klagen können.« Er sah sich nach einem Stück Holz um, auf das er klopfen konnte, doch die Gartenmöbel bestanden nur aus Metall und Plastik.

»Soll ich Ihnen ein Brett bringen?« fragte Martha, und beide lachten. »Am besten hole ich Ihnen wohl einen kalten Drink.«

»Ja bitte  aber nur, wenn Sie mittrinken.«

»Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.«

Sie brachte die Drinks auf einem Tablett. Da sie barfuß war, näherte sie sich so leise, daß Arnie bei ihrem Anblick zusammenfuhr.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte sie und reichte ihm ein Glas.

»Bitte machen Sie sich keine Vorwürfe. Es liegt an mir. Ich habe in letzter Zeit zuviel gearbeitet und bin sehr nervös. Der Aufenthalt hier tut mir also wirklich sehr gut. Tatsächlich ist es hier fast so heiß wie in Israel.«

»Haben Sie Sehnsucht nach Israel?« fragte sie und fügte hastig hinzu: »Oh, es tut mir leid. Ich weiß, es geht mich nichts an.«

Er lächelte nicht mehr. »Ja, mir fehlt dieses Land  meine Freunde, das Leben dort. Aber wenn ich noch einmal vor die Wahl gestellt wäre, ich würde wahrscheinlich genauso handeln.«

»Ich will ja nicht neugierig sein …«

»Nein, Martha, ist schon in Ordnung. Ich denke sehr oft daran. Verräter oder Held? Ich möchte eher sterben, als Israel schaden. Und doch habe ich neulich einen Brief in Hebräisch erhalten, ohne Unterschrift. ›Was hätte Esther BarGiora davon gehalten?‹ wurde ich gefragt.

Ja. Sie sah Ihnen sehr ähnlich. Dasselbe Haar und …« Er betrachtete ihre Figur, die durch den winzigen Badeanzug kaum verhüllt wurde, wandte den Blick ab, hustete. »… und der gleiche Körperbau, könnte man sagen. Sie wurde in Israel geboren und war im Land aufgewachsen, sie war eine meiner Studentinnen. Sie nannte mich auch später immer noch scherzhaft Professor.« Sein Blick war ins Leere gerichtet. »Sie kam bei einem Partisanenüberfall ums Leben.« Er nippte gedankenverloren an seinem Glas. Sie schwiegen, und in der Stille war das Geschrei der Kinder in der Nachbarschaft zu hören.

»Den er fin med kompasset,

slå rommen i glasset …«

Nils sang so laut, daß er die leisen Schritte auf dem Deck völlig überhörte.

»Ein fürchterlicher Krach ist das, den du da machst!« sagte die Stimme.

»Inger!« Er richtete sich auf und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. »Machst du es dir zur Angewohnheit, mich zu überfallen? Was hast du überhaupt hier verloren?«

»Zufall  wenn man das Schicksal so nennen kann. Ich bin mit Freunden vom Malmö-Jacht-Club unterwegs, nur heute.« Sie deutete auf ein großes Kabinenboot auf der anderen Seite des Hafens. »Wir haben da festgemacht, um Mittag zu essen und um etwas zu trinken bei der Hitze. Sie sind alle ins Gasthaus gegangen, und ich soll nachkommen.«

»Nicht, bevor du einen Drink gehabt hast  ich habe da ein paar Flaschen Bier an Bord, Himmel, siehst du gut aus.«

Und das stimmte. Inger Ahlqvist, einen Meter, achtzig groß, mit honigfarbener Haut, in einem winzigen Bikini.

»Du solltest nicht so in der Weltgeschichte herumlaufen«, sagte er. »Das ist ja schon fast kriminell. Und eine Qual für einen armen Mann, der schon so lange den Mann im Mond gespielt hat, daß er gar nicht mehr weiß, wie ein Mädchen aussieht.«

»Na, dann schau her!« sagte sie und lachte. »Komm, gib mir schon das Bier, damit ich zu meinem Essen komme. Segeln macht hungrig. Wie sieht es auf dem Mond aus?«

»Unbeschreiblich. Aber du wirst ja auch bald mal hinaufkommen. Die DFRS braucht Stewardessen, und wir werden dich der SAS abspenstig machen.« Er sprang in das Cockpit, wobei er fast in die Knie ging. Er hatte den Schwerkraftwechsel noch immer nicht völlig überwunden. Er öffnete die Kabinentür. »Ich hole mir auch eine. Ist das nicht ein fantastisches Wetter? Was hast du so gemacht?«

Er ging ganz nach vorn, wo in einem Eimer mit Eiswasser ein paar grüne Flaschen standen. Inger trat in das Cockpit und beugte sich zu ihm herab.

»Nichts Besonderes. Macht noch Spaß, aber ich habe dich trotzdem wegen deiner Mond- und Marsreisen beneidet. Meinst du das ernst  mit der Mondstewardessen-Sache?«

»Natürlich.« Er öffnete die beiden Flaschen. »Ist natürlich noch streng geheim, aber man hat wirklich vor, in absehbarer Zeit Passagierflüge zu machen. Das ist einfach unumgänglich.«

Er reichte ihr die Flasche, und sie trat ihm einen Schritt entgegen.

»Skål.«

Ihre Lippen waren voll und glitzerten feucht. Er ließ seine Flasche fallen; sie rollte über den Boden und hinterließ einen hellen Schaumstreifen. Er trat einen Schritt vor und breitete die Arme aus.

Ihre Flasche polterte auf die Planken, begann zu rollen und klirrte gegen die andere.



Arnies Mund war leicht geöffnet, und sein Kopf war auf die Seite gesunken; er atmete tief und regelmäßig. Martha stand langsam auf, um ihn nicht zu wecken. Wenn sie noch länger in der drückenden Hitze des Gartens blieb, würde sie ebenfalls einschlafen, und das wollte sie nicht. Sie ging ins Haus, zog sich eine leichte Strandjacke über und klopfte an Skous Tür. Er blickte durch den Spalt, einen Kopfhörer übergestreift, und winkte sie herein. Er hatte das hintere Schlafzimmer in eine Kommandostelle verwandelt, und der Tisch war voller Telefone und Sendegeräte. Er zischte ein paar Anweisungen und schaltete ab.

»Ich gehe ein wenig zum Hafen«, sagte sie. »Professor Klein schläft hinter dem Haus, und ich wollte ihn nicht stören.«

»Es ist unsere Aufgabe, ihn zu bewachen. Ich sage ihm Bescheid, wenn er aufwacht.«

Es waren nur fünf Minuten zu Fuß. Der Hafen war fast leer, ihre Måge lag verlassen da, Nils war nicht zu sehen.

Vielleicht saß er auf der anderen Straßenseite im Gasthaus bei einem Bier. Aber normalerweise holte er sich ein paar Flaschen an Bord. Wo konnte er also sein? Wahrscheinlich unter Deck.

Sie wollte ihn eben rufen, als sie die beiden Bierflaschen auf dem Boden liegen sah und daneben in der halboffenen Luke ein Stück Stoff  das Oberteil eines Bikinis.

Ihr Herz stockte, sie wußte plötzlich, was sie sehen würde, wenn sie jetzt in die Kabine blickte. Es war ihr, als hätte sie diesen Augenblick irgendwann schon einmal erlebt und als hätte sie die Erinnerung nur immer wieder verdrängt. Ruhig trat sie an den Rand der Mole und beugte sich weit vor. Durch die Tür konnte sie die Steuerbordkoje und Nils breiten Rücken sehen.

Mit ersticktem Aufschrei richtete sie sich wieder auf. Schmerz und Wut stiegen in ihr hoch.

Ihr erster Impuls war, in das Boot zu springen, sich auf die beiden zu stürzen. Sie wollte ihrem ohnmächtigen Zorn Luft machen. Doch in diesem Augenblick hörte sie ein lautes Geräusch, dem ein Schrei folgte. Sie blickte auf.

»Das Segel hängt fest!« brüllte jemand auf dem kleinen Einmaster, der auf die Mole zuhielt.

Martha überschaute mit einem Blick die Situation  ein Mann, der mit den durcheinandergeratenen Leinen kämpfte, eine Frau am Ruder, die ihm etwas zurief, und mehrere Kinder, die nach Seilen grapschten und übereinander stolperten. Normalerweise wäre es ein lustiger Anblick gewesen. Das Boot, das noch zuviel Fahrt hatte, kam näher. Die Frau warf schließlich das Ruder herum.

So traf der Segler nicht mit dem Bug auf, sondern prallte schräg gegen die Mauer und wurde zurückgestoßen. Eines der kleinen Kinder fiel vom Kabinendach auf das Deck und begann angstvoll zu schreien. Das Segel rauschte wild herab, und der Mann kämpfte damit.

Dann verlor das Boot an Schwung und kam schaukelnd zum Stehen. Es war nichts Schlimmes passiert. Das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert, und Martha setzte den Fuß auf das Boot  hielt dann aber inne. In der kurzen Zeit hatte sich alles geändert. Sie war zwar noch immer erregt, aber die Wut war plötzlich in Haß und Verachtung umgeschlagen. Das kleine Boot wurde ein paar Meter neben der Måge festgemacht. Konnte sie noch in die Kabine gehen und eine Szene machen, wenn diese Familie in der Nähe war? Wozu? Haß erfüllte sie, ja, sie haßte ihn. Sie hätte nie gedacht, daß sie ihn so hassen könnte. Schweratmend wandte sie sich um, begann zu laufen, ging wieder langsamer. Sie rang nach Atem.

Erst als sie vor dem Haus stand, wurde ihr bewußt, daß sie immer noch ihre Sandalen in der Hand trug und daß sie über das rauhe Pflaster des Bürgersteigs gelaufen war. Ihre Fußsohlen schmerzten. Zitternd zog sie die Schuhe an und dachte daran, daß sie ja keinen Schlüssel hatte. Sie hob die Faust, doch ehe sie anklopfen konnte, öffnete ihr Skou die Tür.

»Unser Motto ist die Wachsamkeit«, sagte er lächelnd, ließ sie eintreten und verriegelte die Tür hinter ihr.

Sie nickte und ging wortlos an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen. Sie wollte jetzt nicht mit ihm sprechen, wollte überhaupt niemanden sehen. Sie ging hastig ins Badezimmer. Sie war erhitzt, von der Sonne wie von der Erregung, und sie war erschöpft von den Gefühlen, die sie überwältigt hatten. Es war alles so schrecklich. Schluchzend drehte sie den Wasserhahn auf, hielt ihre Arme unter den kalten Strahl und benetzte ihr heißes Gesicht.

Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, sie konnte sich nicht im Spiegel ansehen.

Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie hatte das Gefühl, jeden Augenblick in Tränen ausbrechen zu müssen, das durfte sie auf keinen Fall.

Sie wandte sich hastig ab, um ihrem Spiegelbild zu entfliehen. Dabei fiel ihr Blick auf ein kleines Notizbuch, das auf dem Wäschekasten lag, und sie nahm es, weil es nicht dorthin gehörte. Während sie überlegte, was sie damit tun sollte, öffnete sie es automatisch und sah, daß die Seiten mit Berechnungen vollgeschrieben waren  dabei waren weitaus mehr seltsame Symbole als Zahlen zu sehen. Sie schloß es hastig und ging in ihr Zimmer, drückte die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, das Notizbuch fest in der Hand.

Es gibt Augenblicke, in denen das Gefühl die Logik des Denkens ersetzt, und jetzt war ein solcher Augenblick gekommen. Baxter hatte sie in letzter Zeit kaum belästigt, aber sie dachte weniger an Baxter oder an Amerika und Dänemark  und auch nicht an Loyalität und Patriotismus. Sie dachte an Nils und an die Szene, deren Zeuge sie geworden war, und obwohl sie sich dessen nicht bewußt war, wollte sie ihn verletzen, wie er sie verletzt hatte.

Es war alles ganz einfach. Martha drehte den Schlüssel herum, ging zu ihrem Sekretär und nahm den Fotoapparat aus der Schublade. Sie hatte erst gestern einen neuen hochempfindlichen Farbfilm eingelegt, um einige Aufnahmen als Erinnerung an Nils Rückkehr und an die Ferien zu machen. Auf dem Teppich vor dem Bett leuchtete ein großer Sonnenfleck. Sie legte das Notizbuch auf den Boden und schlug die erste Seite auf. Dann setzte sie sich auf die Bettkante, beugte sich nach vorn und starrte durch den Sucher. Alles stimmte genau. Nur einen Meter Entfernung, näher durfte sie nicht herangehen, damit das Bild nicht unscharf wurde. Die Seiten zeichneten sich klar und deutlich ab, und die Kamera sorgte automatisch für die richtige Belichtung.

Klick.

Sie drehte den Film weiter, beugte sich vor, um die Seite umzuschlagen, und stützte die Ellenbogen auf ihre Knie.

Sie hatte noch zehn Bilder übrig, als sie mit der letzten Seite fertig war. Also machte sie auch Aufnahmen der Vorder- und Rückseite, denn sie wollte keinen Film verschwenden. Aber dann kam ihr der Widersinn ihres Tuns zu Bewußtsein, und sie schloß die Kamerahülle und legte sie wieder in die Schublade. Sie nahm das Notizbuch, öffnete die Tür und ging hinaus. Arnie kam ihr auf der Treppe entgegen.

»Martha«, sagte er und blinzelte in der Dunkelheit. »Ich bin plötzlich aufgewacht und habe mein Notizbuch vermißt …«

Sie wich erschrocken einen Schritt zurück, die Hand mit dem Notizbuch fest an sich gepreßt.

»Da ist es ja«, sagte er, deutete darauf und lächelte. »Wie nett, daß Sie es für mich in Sicherheit gebracht haben.«

»Ich wollte es eben auf Ihr Zimmer legen«, sagte sie mit einer Stimme, die ihr schrill und gekünstelt vorkam, aber er schien nichts zu merken. Sie reichte es ihm.

»Gott sei Dank«, sagte er. »Wenn Skou es irgendwo unbewacht gefunden hätte, würde er mich wahrscheinlich sofort zum Mond zurückschicken. Vielen Dank. Ich werde es jetzt in meinem Koffer einschließen, damit ich nicht noch einmal eine solche Dummheit mache. Es tut mir leid, daß ich einfach eingeschlafen bin. Ein unterhaltsamer Gast bin ich, nicht wahr? Aber ich fühle mich jetzt schon viel besser. Es war ein herrlicher Tag!«

Sie nickte langsam, als er in seinem Zimmer verschwand.






18.



Der große Jaguar fuhr an der Küste nordwärts und hielt sich genau an die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit. Nils steuerte lässig mit einer Hand, während er im Radio nach Musik suchte.

»Wir sind ein wenig spät dran«, sagte er. »Müssen wir unbedingt in Helsingør anhalten?«

»Ich muß auf die Post. Es dauert nur eine Minute«, sagte Martha.

»Ist es denn so wichtig?«

»Ich muß einen Film zum Entwickeln schicken.«

»Was hast du denn gegen den Fotoladen neben dem Krämer in Rungsted?«

»Das dauert mir zu lange. Ich schicke ihn zu einer Spezialfirma in Kopenhagen. Wenn du es so furchtbar eilig hast, kannst du mich ja bei der Fähre absetzen und allein weiterfahren.«

Er musterte sie kurz aus den Augenwinkeln, aber sie sah mit ausdruckslosem Gesicht geradeaus.

»Was soll das? Wir machen Ferien  natürlich warte ich. Ich hätte es nur nicht gern, wenn wir den Stapellauf verpassen  oder den Aufstieg, wenn man so will.«

Sie mußten am Fähranleger warten, während eine geschäftige kleine Lokomotive mit schwedischen Waggons die Straße überquerte.

»Schau dir das Arbeitspferd an«, sagte Nils. »Dampf und Öl sickern aus allen Ritzen, aber es schleppt noch immer seine Züge von der Fähre. Weißt du, wie alt die Maschine ist?« Martha wußte es anscheinend nicht, schien sich für die Antwort auch nicht allzu sehr zu interessieren. »Ich werds dir sagen. Es steht auf dem Schild am Führerhäuschen. Das alte Ding ist 1892 gebaut worden und macht noch immer seine Arbeit. Wir Dänen werfen eben nichts zum alten Eisen, wenn es noch irgendwie funktioniert.«

»Im Gegensatz zu uns Amerikanern, die es darauf anlegen, daß ihre Industrieerzeugnisse möglichst schnell auf den Schrottplatz wandern«, sagte sie spitz.

Er antwortete nicht, steuerte am Bahnhof vorbei, bog in den Jernbanevej ein und hielt vor dem Postamt an der Rückseite des Bahnhofs. Martha nahm ihr kleines Paket und stieg aus. Film. Er fragte sich, wie lange sie ihn schon in der Kamera gehabt hatte. Jedenfalls hatte sie in diesem Urlaub noch keine Aufnahmen gemacht. Ein schöner Urlaub! Er überlegte, was mit ihr los sein mochte, aber es wollte ihm nichts einfallen. Vielleicht war es die Aufregung über die Mondflüge und die Sabotageversuche, die sie beunruhigten. Wie sollte man aus Frauen schlau werden? Komische Wesen, hingen immer ihren Stimmungen nach.

Nils dämmerte die Wahrheit nicht. An Inger hatte er seit jenem Sonntagnachmittag am Hafen überhaupt nicht mehr gedacht.
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Es war fast Mittag, und hier am Äquator stieg um diese warme Jahreszeit die Temperatur auf fast dreißig Grad unter dem Gefrierpunkt. Das Gebirge, eigentlich die Flanke eines großen, kreisförmigen Kraters, ragte steil aus der Ebene auf. Über der erstarrten Landschaft stand die zusammengeschrumpfte, aber helle Sonne an einem schwarzen Himmel, an dem die helleren Sterne deutlich zu erkennen waren. Nur am Horizont war die Atmosphäre dicht genug, um vor dem dunklen Hintergrund einen dünnen blauen Schleier zu bilden. Die Luft war in ihrer zeitlosen Ruhe so dünn  sie bestand fast nur aus Kohlendioxyd , daß sie kaum Luft zu sein schien. Und sie war kalt, sehr kalt.

Die Männer, die sich den steilen Hang hinaufarbeiteten, kamen trotz der niedrigen Schwerkraft nur mühsam voran. Die gut isolierte, elektrisch beheizte Kleidung schränkte ihre Bewegungsfreiheit ein, und die schweren Batteriekästen und Sauerstofftanks machten ihnen sichtlich zu schaffen. Als sie den Kamm erreichten, blieben sie erleichtert stehen, um eine Atempause einzulegen. Ihre Gesichtszüge waren hinter Masken und unförmigen Brillen verborgen.

»Das war aber … eine ganz schöne Kletterei!« sagte Arnie keuchend.

Nils Gesichtsausdruck war nicht festzustellen, aber seine Stimme klang besorgt. »Ich hoffe, es war nicht zuviel für Sie. Vielleicht hätte ich Sie nicht dazu überreden sollen.«

»Ist schon gut. Bin nur ein wenig außer Atem. Nur mangelndes Training. Es ist lange her, daß ich so etwas gemacht habe. Aber es hat sich gelohnt, wirklich  ein herrlicher Ausblick!«

Die stille Landschaft verschlug ihnen die Sprache. Kalt, düster, fremdartig, ein Planet, der nicht gestorben war, weil er niemals gelebt hatte. Die winzige Plastikbaracken-Siedlung tief unten war wie ein heimeliges helles Fenster in der Dunkelheit. Ein Punkt, der Wärme ausstrahlte und Geborgenheit in der ewigen Kälte des Mars.

Nils hob den Arm. »Sehen Sie, da ist es  wie ichs Ihnen gesagt habe. Sie können von hier das ganze Gelände überschauen. Da sind die neuen Gebäude, die nach und nach entstehen, und das Landefeld, das hinter der Galathea abgesteckt ist. Im Bedarfsfall können an der Ostseite weitere Gebäude errichtet werden. Es wird hier eine richtige Siedlung geben  und eines Tages eine Stadt. Und die Eisenbahn wird von dort unten direkt zu den Bergen führen, in denen die Bergwerke liegen.«

»Ein sehr optimistisches Projekt. Aber es gibt keinen Grund, warum es nicht Wirklichkeit werden sollte.«
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»Es wäre sinnlos, beide Wagen zu nehmen«, sagte Martha in den Hörer. »Wir können uns später noch streiten, mit welchem wir dann fahren, ja? Gut. Ove. Ist Ulla soweit? Ich bin dann in etwa einer Stunde da. Ja, dann haben wir bestimmt noch genug Zeit. Wir haben reservierte Plätze, es dürfte also keine Schwierigkeiten geben. Eben klingelts bei mir an der Haustür. Alles klar? Dann bis nachher!«

Sie legte hastig auf und zog ihren Morgenmantel über, da sie nicht im Unterkleid an die Tür gehen wollte; sie brauchte sich eigentlich nur noch das Gesicht zurechtzumachen und das Kleid anzuziehen. Da klingelte es zum zweitenmal.

»Ja, nu kommer jeg!« rief sie im Flur. Sie öffnete die Tür und hielt in der Bewegung inne, als sie die Bürsten entdeckte  ein Hausierer.

»Nej tak, ingen pensler idag.«

»Lassen Sie mich lieber rein«, sagte der Mann. »Ich muß mit Ihnen reden.«

Die Antwort in Englisch ließ sie zusammenfahren, und sie starrte in das Gesicht unter der abgetragenen Mütze. Wäßrigblaue, rotgeränderte Augen blinzelten sie an.

»Mr. Baxter! Sie sind ja überhaupt nicht zu erkennen …« Ohne die dunkle Brille sah er völlig verändert aus.

»Ich kann hier nicht lange rumstehen!« sagte er ärgerlich. »Lassen Sie mich rein.«

Er trat auf sie zu, und sie ließ ihn an sich vorbeigehen und schloß die Tür.

»Ich habe schon versucht, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen«, sagte er und begann sich mühsam von all den Besen, Haarbürsten, Staubwedeln und Toilettenbürsten zu befreien. Er ließ sie achtlos auf den Boden fallen. »Sie haben meine Mitteilungen erhalten?«

»Ich will nicht mit Ihnen sprechen. Ich habe getan, was Sie von mir verlangt haben. Sie haben den Film. Jetzt belästigen Sie mich bitte nicht länger.« Sie wandte sich um und legte die Hand auf den Türgriff.

»Lassen Sie das!« schrie er sie an und bewegte sich so hastig, daß die letzte Bürste an die Wand geschleudert wurde. Er tastete in der Brusttasche nach seiner Brille. Als er sie aufgesetzt hatte, straffte er die Schultern und faßte sich. »Der Film ist wertlos.«

»Sie meinen, die Bilder sind nichts geworden? Ich bin aber sicher, daß ich nichts falsch gemacht habe.«

»Nein, ich meine das nicht technisch. Das Notizbuch, die Gleichungen  sie haben nichts mit dem Daleth-Effekt zu tun, sondern nur mit Rasmussens Fusions-Generator. Sie sind uninteressant für uns.«

Martha versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken; sie war irgendwie erleichtert. Sie hatte getan, was man von ihr verlangte, sie hatte sich gerächt. Daß das Notizbuch niemanden interessierte, war nicht ihre Schuld.

»Aber können Sie denn nicht den Fusions-Generator stehlen? Ist der nicht auch wertvoll?«

»Es geht doch gar nicht um wirtschaftliche Erwägungen«, sagte Baxter kalt; er hatte fast zu seiner alten Art zurückgefunden. »Und überhaupt wird die Fusions-Anlage ja zum Patent angemeldet, so daß wir mühelos Lizenzen erwerben könnten. Nein, bei der Sache geht es um die nationale Sicherheit, nichts weniger als das.«

Er starrte sie an, und sie zog ihren Morgenmantel vor der Brust zusammen.

»Ich kann nichts mehr für Sie tun. Sie wissen selbst, daß jetzt alles auf dem Mond ist, und auch Arnie ist wieder dort …«

»Ich sage Ihnen gleich, was Sie tun können, und wir haben nicht mehr viel Zeit. Glauben Sie, daß ich mich so ausstaffiert hätte, wenn es nicht lebenswichtig wäre?«

»Sie sehen irgendwie lächerlich aus«, sagte sie.

Baxter warf ihr einen haßerfüllten Blick zu und mußte sich sichtlich beherrschen. »Nun hören Sie mal zu!« brachte er schließlich heraus. »Sie nehmen heute an der Feier teil, und danach werden Sie an Bord des Schiffes gelassen. Wir müssen alles darüber wissen. Ich will, daß Sie …«

»Ich werde nichts mehr für Sie tun. Sie können jetzt gehen.«

Sie streckte die Hand nach der Türklinke aus, doch er packte Martha am Arm.

»Hören Sie, Sie werden machen, was ich Ihnen sage. Wenn Sie einen anderen Grund brauchen, als die Loyalität zu Ihrem Lande, dann sollten Sie daran denken, daß ich eine Filmrolle mit Ihren Fingerabdrücken und Bilder Ihres Fußbodens habe. Die Dänen würden sich doch sicher sehr dafür interessieren, meinen Sie nicht auch?« Das Schweigen zog sich in die Länge.

»Was wollen Sie?« fragte sie schließlich und senkte den Blick.

»Das gefällt mir schon besser. Sie sind eine große Fotoliebhaberin  hier ist eine Brosche für Sie. Stecken Sie sie an Ihrer Handtasche fest, ehe Sie losfahren.«

Sie nahm sie in die Hand  ein schönes Stück, das gut zu ihrer schwarzen Alligatorentasche paßte. Ein großer Stein in der Mitte war rundum von Diamantensplittern und anderen Steinen umgeben, bei denen es sich um Rubine handeln mochte. Die Juwelen waren mit handgearbeitetem Gold eingefaßt.

»Richten Sie Ihre Handtasche aufs Ziel und drücken Sie hier«, sagte er und deutete auf den oberen Rand der Brosche. »Es ist ein Weitwinkelobjektiv, die Belichtungszeit ist genau eingestellt, und wegen der Lichtverhältnisse brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Sie haben über hundert Fotos auf dem Film  seien Sie also nicht knauserig. Ich möchte Bilder von der Brücke und dem Maschinenraum, wenn Sie den zu Gesicht bekommen, Nahaufnahmen der Kontrollen, Schnappschüsse aus Korridoren, Treppen, Türen, Kabinen, Luftschleusen  einfach alles. Später zeige ich Ihnen dann die Abzüge und bitte Sie, mir die Bilder näher zu beschreiben. Also passen Sie gut auf und merken Sie sich, auf welchem Weg Sie durch das Schiff geführt werden.«

»Von solchen Sachen habe ich keine Ahnung. Können Sie nicht jemand anderen schicken? Es sind doch Hunderte von Gästen da …«

»Wenn wir jemand anderen hätten, würden wir dann Sie einsetzen?« Er schnaubte verächtlich, spuckte ihr den Satz förmlich ins Gesicht. Dann bückte er sich, um die Besen wieder aufzusammeln, und gestikulierte mit einer Abwaschbürste vor ihrem Gesicht herum.

»Und versuchen Sie ja kein kleines Unglück zu inszenieren  die Brosche etwa fallen zu lassen oder den Film unbrauchbar zu machen und uns hinterher die Schuld zuzuschieben. Ich kenne mich da aus. Sie haben keine Wahl. Sie werden die Bilder machen, wie ich es Ihnen gesagt habe. Hier, die ist für Sie.« Er reichte ihr eine Bürste und lächelte kalt und selbstsicher. Dann öffnete er die Tür und war verschwunden.

Martha starrte auf die Bürste in ihrer Hand  und schleuderte sie an die Wand. Ja, das war passend, dachte sie. Eine Klosettbürste. Zitternd ging sie daran, sich fertig zu machen.



»Schaut euch diese Massen an!« sagte Ove und fuhr um einen Bus voller Studenten herum, die schreiend aus den Fenstern hingen und Flaggen schwenkten.

»Kannst du es ihnen verübeln?« fragte Ulla, die mit Martha im Fond des Wagens saß. »Es ist ja auch ein großer Tag.«

»Und wir haben gutes Wetter«, sagte Ove und blickte zum Himmel auf. »Wolken, aber keinen Regen  und leider auch keine Sonne. Aber man kann eben nicht alles haben.«

Martha schwieg und hielt ihre Tasche umklammert, an der sie die Brosche befestigt hatte. Ulla hatte das Stück natürlich sofort bemerkt, und sie hatte schnell eine Erklärung erfinden müssen.

Ohne die offiziellen Einladungen wäre es unmöglich gewesen, an das Wasser heranzukommen. Sie wurden durch die Barrieren gelassen und zum Schloß Amalienborg geleitet, dessen Vorhof man zu einem Parkplatz gemacht hatte. Von hier war es nur ein kurzer Spaziergang über den Larsen Plads zum Wasser.

»Noch zehn Minuten«, sagte Ove und blickte auf die Uhr. »Wir sollten uns lieber beeilen. Es sei denn, Martha meint, daß sich ihr Mann verspäten könnte.«

»Nils!«

Sie alle lachten bei dem Gedanken; Martha stimmte fröhlich ein. Einen Augenblick lang fühlte sie sich wieder richtig zu Hause und lächelte zahlreichen Freunden zu, als sie zu ihrem Platz geführt wurde, der kaum drei Meter vom König und der königlichen Familie entfernt war. Aber dann erinnerte sie sich an ihren Auftrag, und sie hatte ein seltsam leeres Gefühl im Magen, und sie umklammerte ihre Tasche, überzeugt, daß alle darauf starrten. Schließlich spielte die Kapelle »König Christian«, die königliche Hymne, und alle Anwesenden erhoben sich. Es folgte die Nationalhymne. Die letzten Töne verklangen, und die Menge setzte sich, und fast im gleichen Augenblick war ein leises Pfeifen zu hören. Die Menschen sahen auf und legten schützend die Hände über die Augen. Das Geräusch wurde tiefer, verwandelte sich in ein Dröhnen, und ein dunkler Schatten brach durch die Wolken.

»Pünktlich auf die Sekunde!« sagte Ove aufgeregt.

Mit erschreckender Schnelligkeit wurde der Schatten größer, wuchs zu riesigen Dimensionen an und schien direkt auf die Tribüne zuzustürzen. In der Menge wurden erregte Rufe laut, und jemand stieß einen erstickten Schrei aus.

Die Geschwindigkeit des Schiffes nahm immer weiter ab, bis das große Gebilde sanft wie ein Herbstblatt auf das ruhige Wasser des Inderhavn herabschwebte. Erstaunte Ausrufe wurden da und dort in der Menge laut, als man die wahre Größe des Fahrzeugs sehen konnte. Die riesige schwarzweiße Hülle hatte die Länge eines Ozeandampfers und mußte ein Gewicht von einigen Zehntausend Tonnen haben. Und sie senkte sich langsam, fast schwerelos, herab. Das Gebilde, das hier vor den Tribünen schwebte, hatte etwas Unwirkliches  eine gewaltige Scheibe, einen halben Häuserblock im Durchmesser, oben und unten flach. Nur die Brücke wölbte sich an der Vorderkante hoch. Es hatte keinen sichtbaren Antrieb, und außer der Luft, die pfeifend an seinen Flanken entlangstrich, war kein Geräusch zu hören.

Die Zuschauer verstummten ehrfürchtig, und die schrillen Schreie der Seemöwen waren in der Stille deutlich zu hören. Das große Schiff kam einige Meter über dem Wasser zum Stehen, begann dann unendlich langsam weiter abzusinken und tauchte schließlich sanft ins Wasser. Luken öffneten sich auf den Oberdecks, und einige Männer kamen mit Leinen heraus.

Ein spontanes Jubelgeschrei brach auf den Rängen los, und die Zuschauer sprangen auf, brüllten und klatschten so laut sie konnten, daß von der Kapelle nichts mehr zu hören war. Martha schrie wie alle anderen; in diesen glücklichen Augenblicken war alles andere vergessen.

In großen schwarzen Buchstaben, die sich deutlich von dem weißen Untergrund abhoben, stand der Name des Schiffes an der Flanke  Holger Danske. Der stolzeste Name in Dänemark.

Noch ehe das Schiff ganz vertäut war, wurde eine Passagierrampe herabgelassen. Prominente Würdenträger erwarteten die Offiziere, die jetzt herauskamen. Auch auf diese Entfernung war Nils große Gestalt deutlich zu erkennen. Man salutierte, schüttelte sich die Hand und kam zur Tribüne. Nils ging dicht an Martha vorbei und beantwortete ihr Winken mit einem Lächeln.

Jetzt kam der offizielle Teil des Programms  die Verleihung der Preise, eine kurze Rede des Königs, einige längere Reden verschiedener Politiker. Der Premierminister sprach schließlich die offizielle Ankündigung aus.

Die Fernsehkameras versuchten, das bunte Bild einzufangen, und durch die Lautsprecher wurde bekanntgegeben, daß die Gäste nun an Bord gehen dürften, um das Raumschiff zu besichtigen.

»Jetzt werden Sie gleich staunen«, sagte Ove. »Das ist das erste Schiff, das speziell als Raumschiff konstruiert wurde  und wir haben keine Kosten gescheut. Im Grunde ist es zwar ein Frachtschiff, aber das sieht man nicht auf den ersten Blick. Das gesamte Innere besteht aus Laderäumen, und die Maschinenräume befinden sich vorn. Somit steht der gesamte Raum an der Peripherie für Passagierkabinen zur Verfügung, so daß jede Reisekabine mit einem Bullauge ausgerüstet ist. Aber, gehen wir, bevor das Gedränge zu groß wird.«

Der Eingang zum Schiff lag hinter dem Zollgebäude, das normalerweise für die Passagiere der Oslo-Fähre benutzt wurde. Auch heute waren die Zollbeamten im Dienst. Es durften keine Pakete oder Aktentaschen mit an Bord genommen werden. Mit größter Zuvorkommenheit wurden alle Männer gebeten, den Inhalt ihrer Taschen vorzuzeigen, und die Frauen mußten ihre Handtaschen öffnen. Für den Fall, daß es Beschwerden gab, standen einige hohe Polizei- und Armeeoffiziere bereit. In einem Nebenzimmer unterhielten sich ein Admiral und ein General mit einem Minister und einem Botschafter. Offenbar wollte man für alle Fälle gerüstet sein und eine Persönlichkeit von zumindest gleichem Rang zur Verfügung haben, wenn es Schwierigkeiten gab.

Aber dazu kam es nicht. Zwar sah man hier und da einige Leute die Stirn runzeln und den Beamten empörte Blicke zuwerfen, aber der Premierminister gab allen ein Beispiel, indem er seine Taschen nach außen kehrte und den Inhalt seiner Brieftasche vorzeigte. Offensichtlich hatte man die Sache inszeniert  aber es war eben wichtig. Die Sicherheit der Holger Danske mußte unter allen Umständen gewährleistet sein.

Die Menschenschlange rückte langsam vor, und Martha war vor Angst wie gelähmt. Natürlich würde man die Brosche entdecken und sie bloßstellen. Sie konnte sich nirgends verstecken. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Ove und Ulla auf unsicheren Füßen zur Zollkontrolle zu folgen. Ulla sagte etwas, aber sie konnte nur stumm nicken, ihr Hals war wie zugeschnürt. Dann stand sie vor dem niedrigen Tresen und wagte kaum, den Zollbeamten anzublicken. Er streckte langsam die Hand aus.

»Ein großer Tag für Ihren Mann, Frau Hansen«, sagte er. »Darf ich …?« Er deutete auf ihre Handtasche. Martha reichte sie ihm.

»Wenn Sie sie bitte nur öffnen würden«, sagte er.

Sie gehorchte, und er kramte kurz darin herum.

»Ihre Puderdose!« sagte er mit ausgestrecktem Finger. Sie reichte ihm die Dose und er ließ sie aufschnappen, schloß sie wieder und gab sie ihr zurück.

Das glitzernde Auge der Kamerabrosche starrte ihn direkt an. Einen langen Augenblick betrachtete er das Schmuckstück und lächelte dann.

»Das ist alles, danke«, sagte er und wandte sich ab.

Die Rasmussens warteten bereits und Nils winkte von oben. Sie hob die Hand und erwiderte den Gruß. Dann gingen sie an Bord.

Martha hielt die Handtasche an den Körper gepreßt und legte den Finger auf die Brosche. Sie überlegte, was sie sagen sollte, wenn Nils etwas bemerkte. Aber sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Wenn er normalerweise im Dienst als ausgesprochen ruhig und ausgeglichen galt, so war er heute genau das Gegenteil. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt  wahrscheinlich um sie stillzuhalten , und seine Augen leuchteten in großer Erregung.

»Martha  heute ist der große Tag!« sagte er, umarmte sie, küßte sie leidenschaftlich und schwenkte sie herum. Ihr war ganz schwindlig, als er sie wieder absetzte.

»Himmel …«, sagte sie.

»Hast du dieses Riesending gesehen? Ist das nicht ein Traum? So etwas hat die Welt noch nicht gesehen. Wir könnten die arme kleine Blæksprutten glatt als Rettungsboot an Bord nehmen. Und das Beste daran ist, daß das Schiff nicht als Zwitter gebaut ist, sondern daß es speziell für den Daleth-Antrieb entworfen wurde. Meine Brücke liegt direkt draußen an der Vorderseite, damit ich die horizontale Bewegung steuern kann; gleichzeitig habe ich volle Aussicht nach oben und unten, um auch Beschleunigung und Gegenbeschleunigung überwachen zu können. Komm, ich zeige dir alles  bis auf den Maschinenraum. Der ist abgeschlossen, solange Besucher an Bord sind. Und wenn wir die Zeit hätten, würde ich dir auch mein Schlafzimmer und meine Kabine zeigen.« Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Martha, nachdem ich dieses herrliche Ding geflogen habe, ist alles anders. Ich habe das Gefühl, daß ich mir am Knüppel des größten Jumbo-Jets heute wie … wie in einem Kinderauto mit Tretantrieb vorkommen würde. Komm!«

Als sie durch die offene Luftschleuse gingen, berührte sie mit dem Finger die goldene Brosche und spürte, wie sie nachgab.

Sie haßte sich.
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»Sind denn noch nicht alle an Bord?« fragte Arnie und starrte aus der hochliegenden Brücke auf die Mole hinab. Zwei Männer kamen gerade aus dem Zollgebäude, stemmten sich gegen den böigen Ostwind und hielten ihre steifen Hüte fest. Zwei schwerbeladene Gepäckträger folgten ihnen auf dem Fuße.

»Noch nicht alle, aber es können nicht mehr viel fehlen«, sagte Nils. »Ich frage mal beim Zahlmeister nach.« Er wählte die Nummer des Büros bei der Eintrittsschleuse, und auf dem kleinen Videoschirm erschien das Farbbild des Hauptzahlmeisters.

»Kapitän?«

»Wie viele Passagiere fehlen noch?«

Der Zahlmeister überflog seine Listen. »Alle Passagiere an Bord, Kapitän!«

»Gut. Zum Start fertigmachen in zehn Minuten.«



Arnie, der den Start im Maschinenraum überwachte, hatte eigentlich überhaupt nichts zu tun. Die Maschinenmannschaft behandelte ihn durchaus respektvoll, wußte aber selbst, was zu tun war. Zudem war der Daleth-Antrieb inzwischen soweit automatisiert, daß er unter der Kontrolle des Computers stand und daß die Überwachung durch Menschen eigentlich überflüssig war. Das gleiche galt für den Fusions-Generator. Als Arnie hungrig wurde, ließ er sich etwas zu essen bringen, obwohl man ihn zum Begrüßungsbankett eingeladen hatte. Für solche Ereignisse hatte er wenig übrig und blieb ihnen aus gutem Grund fern. Er war gern bereit gewesen, für Ove, der mit Grippe im Bett lag, einzuspringen, aber es machte ihm im Grunde keinen Spaß. Das Labor von Månebasen interessierte ihn viel mehr, das neue Forschungsprojekt, das er begonnen hatte, und die Vorlesungen, die er den Technikern über den Daleth-Antrieb hielt.

Und dann die Passagiere. Er hatte die Liste gesehen und mußte sich, wenn er ehrlich war, eingestehen, daß dies der wahre Grund war, warum er lieber im Maschinenraum blieb. Auf der langen Liste der Wissenschaftler hatte er keinen einzigen Freund gefunden; zum größten Teil handelte es sich um zweitklassige Leute  nein, das war nicht fair: nicht zweitklassig, sondern Leute aus der zweiten Reihe, im wesentlichen Assistenten der bekannteren Wissenschaftler. Als wagten es die Universitäten nicht, ihre Spitzenkräfte diesem unorthodoxen Unternehmen anzuvertrauen. Es war ja auch gleichgültig. Die jungen Männer konnten vielleicht besser beobachten als die alten Herren, und die Informationen und das Zahlenmaterial, die sie mit nach Hause bringen würden, dürften schon dafür sorgen, daß sich beim nächsten Flug die Prominenz um die Plätze balgte. Es galt, einen Anfang zu machen; darauf kam es an.

Was die anderen, die Herren Politiker, betraf, so wußte er mit ihnen wenig anzufangen. Nur wenige Namen hatte er schon einmal gehört oder gelesen. Aber er war ja auch kein Kenner der politischen Szene. Zum größten Teil handelte es sich wahrscheinlich um konsularische Vertreter und ähnliche Leute, die die Wassertemperatur ausprobieren mußten, damit ihre Vorgesetzten beim nächstenmal getrost hineinspringen konnten.

Aber einen Politiker kannte er. Und er mußte der Tatsache ins Auge sehen: deshalb blieb er den Passagierräumen fern. Aber was nützte ihm das? General Avri Gev war an Bord, und er würde früher oder später doch mit ihm sprechen müssen. Arnie sah auf die Uhr. Warum nicht gleich? Nach dem guten Essen waren jetzt sicher alle zufrieden und in bester Stimmung, und vielleicht traf er auch Avri bei guter Laune an. Aber im gleichen Augenblick wußte er, daß das eigentlich unmöglich war. Die Reise zum Mars dauerte nicht einmal zwei Tage, und er konnte diese Zeit nicht ständig in einem Versteck zubringen.

Nachdem er sich noch einmal mit den Technikern über einige Details unterhalten hatte  ja, es war alles in Ordnung, und sie würden ihn anrufen, wenn es Schwierigkeiten geben sollte , ging er in seine Kabine, um sein Jackett zu holen, und dann zum luftdichten Schott, das zu den Passagierräumen führte.

»Erstklassiger Flug«, sagte der Raumsoldat und salutierte. Er war ein alter Sergeant, den man offenbar mitsamt seinen Streifen und Orden von der Armee zu der neuen Einheit versetzt hatte. Er blickte auf seinen Fernsehschirm, der den leeren Korridor auf der anderen Seite zeigte, und drückte auf den Knopf, der die Tür öffnete. Überall an Bord der Holger Danske befanden sich diese luftdichten Schotte, aber hier war das einzige, das von keiner Seite mit der Hand geöffnet werden konnte. Arnie nickte, trat hindurch und stieß schon an der ersten Ecke auf General Gev, der auf ihn gewartet hatte.

»Ich hatte gehofft, daß Sie herauskommen würden«, sagte Gev. »Wenn nicht, hätte ich Sie anrufen lassen.«

»Guten Abend, Avri.«

»Würden Sie mit in meine Kabine kommen? Ich habe da etwas schottischen Whisky, den ich Ihnen anbieten möchte.«

»Ich bin kein großer Trinker, und ich …«

»Kommen Sie trotzdem. Mr. Sakana hat ihn mir gegeben.«

Arnie starrte ihn an und versuchte, in dem reglosen, sonnengebräunten Gesicht zu lesen, was der General meinte. Sie hatten englisch miteinander gesprochen, und er kannte keinen Herrn dieses Namens. Sakana war das hebräische Wort für Gefahr.

»Nun ja  wenn Sie darauf bestehen.«

Gev ging voraus, ließ Arnie an sich vorbei in die Kabine treten und verriegelte die Tür.

»Was soll das?« fragte Arnie.

»Einen Augenblick. Zuerst die Gastfreundschaft. Setzen Sie sich doch bitte  ja, dort auf den Stuhl.«

Der Raum war wie alle Kabinen luxuriös eingerichtet. Das Bullauge, dessen Metallschutzschild sich nach Passieren des Van-Allen-Gürtels automatisch geöffnet hatte, zeigte die Sterne. Ein handgeknüpfter Ryateppich lag auf dem Boden. Die Wände waren mit Teakholz getäfelt und mit Sikker-Hansen-Drucken geschmückt. Das Mobiliar war von modernem skandinavischem Design.

»Und Farbfernsehen in jeder Kabine«, sagte Gev und deutete auf den großen Bildschirm, auf dem eine stumme Kampfszene aus dem neuen Film »Von Atlanta zur See« ablief. Er nahm eine Flasche von der Bar.

»Ja, sehr praktisch«, sagte Arnie. »Abgesehen davon, daß wir über Videobänder Unterhaltungssendungen ausstrahlen, sind die Schirme Teil des internen Telefonnetzes. Aber haben Sie mich hergebracht, um sich mit mir über Fragen der Inneneinrichtung zu unterhalten?«

»Eigentlich nicht. Hier, versuchen Sie den mal. Glen Grant, unverschnittenes Malz, zwölf Jahre alt. Ich habe einen Faible dafür entwickelt, als ich bei den Briten diente. Hier an Bord stimmt etwas nicht. Loch heim.«

»Was meinen Sie damit?« Arnie umklammerte verwirrt sein Glas.

»Probieren Sie mal. Tausend Prozent besser als der schäbige Slibowitz, den Sie uns immer vorgesetzt haben … Ich meine es so, wie ich es gesagt habe. Etwas stimmt nicht. Zur östlichen Delegation gehören zwei Männer, die ich erkannt habe. Es handelt sich um dunkle Typen, bekannte Agenten, Verbrecher.«

»Sind Sie sicher?«

»Natürlich! Haben Sie vergessen, daß ich für die Sicherheit unseres Landes verantwortlich bin? Ich lese alle Interpolberichte.«

»Aber was wollen die hier an Bord?« Unwillkürlich nahm Arnie einen zu großen Schluck und begann zu husten.

»Sie müssen daran nippen. Ich weiß nicht, was sie hier wollen, aber ich kann es erraten. Sie sind hinter dem Daleth-Antrieb her.«

»Das ist unmöglich!«

»O wirklich?« Gev schaffte es, zugleich zynisch-amüsiert und bedrückt auszusehen. »Dürfte ich fragen, welche Sicherheitsvorkehrungen Sie getroffen haben?« Arnie antwortete nicht, und Gev begann zu lachen.

»Na, dann eben nicht. Ich kann es Ihnen nicht verübeln, wenn Sie mißtrauisch sind. Aber als einzelner bin ich keine sehr schlagkräftige Armee, und der einzige andere Israeli an Bord ist ein mickriger Biologe. Angeblich soll er ja ein Genie sein; ein Kämpfer ist er jedenfalls nicht.«

»Bei unserem letzten Gespräch waren Sie nicht so entgegenkommend.«

»Aus gutem Grund, wie Sie selber wissen. Aber es hat sich einiges geändert, und Israel versucht aus dem, was es hat, das Beste zu machen. Wir haben zwar Ihren Daleth-Antrieb nicht  auch wenn er wenigstens einen guten hebräischen Namen trägt  das heißt: es ist ja eigentlich nur ein Buchstabe , aber die Dänen sind entgegenkommender, als wir erwartet haben. Sie geben offen zu, daß ein Großteil der Daleth-Theorie in Israel entwickelt worden ist, und räumen uns bei der wissenschaftlichen und kommerziellen Auswertung Sonderrechte ein. Wir werden in Kürze sogar unsere eigene Mondstation haben. Im Augenblick können wir uns also kaum beklagen. Wir sind natürlich nach wie vor am Daleth-Antrieb interessiert, aber zur Zeit haben wir nicht die Absicht, deswegen jemanden umzubringen. Ich möchte gern mit Kapitän Hansen sprechen:«

Arnie kaute in Gedanken versunken auf seiner Unterlippe und leerte sein Glas, ohne daß es ihm bewußt wurde. »Bleiben Sie hier«, sagte er schließlich. »Ich berichte ihm, was Sie gesehen haben. Er wird Sie anrufen.«

»Lassen Sie sich nicht zuviel Zeit, Arnie«, sagte Gev leise. Er sagte es sehr ernst.



Nils hatte während des Banketts eine kleine Rede gehalten und sich dann unter dem Vorwand, wieder in den Dienst zu müssen, auf die Brücke zurückgezogen. Jetzt saß er entspannt in seinem Sessel und schaute zu den Sternen hinaus. Er fuhr herum, als Arnie ihm von Gevs Beobachtungen erzählte.

»Das kann doch nicht wahr sein!«

»Vielleicht. Aber ich glaube ihm.«

»Könnte das nicht ein Trick sein von ihm, um hier auf die Brücke zu gelangen?«

»Ich weiß es nicht  ich möchte es bezweifeln. Er ist ein Ehrenmann  und ich glaube ihm.«

»Ich hoffe, daß Sie recht haben und daß er sich irrt. Aber ich kann seine Mutmaßungen nicht einfach ignorieren. Ich lasse ihn holen, aber der Soldat soll die ganze Zeit hinter ihm stehen.« Er wandte sich zum Telefon.

General Gev kam sofort. Der Sergeant ging zwei Schritte hinter ihm, die automatische Pistole in der Hand.

»Könnte ich Ihre Passagierliste sehen?« fragte Gev und ging dann sorgfältig die Namen durch.

»Der hier und der hier«, sagte er und unterstrich zwei Namen. »Sie sind in den Unterlagen mit anderen Namen verzeichnet, aber es handelt sich um dieselben Männer. Einer wird wegen Sabotage gesucht, der andere, weil er dringend verdächtigt wird, an einem Sprengstoffattentat beteiligt gewesen zu sein. Sehr unangenehme Typen.«

»Das ist ja kaum zu glauben«, sagte Nils. »Es sind akkreditierte Vertreter dieser Länder …«

»… die natürlich tun, was Mütterchen Rußland von ihnen verlangt. Bitte seien Sie nicht naiv, Kapitän Hansen. Ein Satellitenstaat, gekauft und zum Tanzen bereit, wenn jemand die Melodie dazu pfeift …«

An Nils Ellbogen surrte das Telefon, und er schaltete es automatisch ein.

Das entsetzte Gesicht eines Mannes erschien auf dem Schirm; helles Blut strömte ihm über die Stirn.

»Hilfe!« schrie er.

Dann ertönte ein lautes Krachen, und der Schirm wurde schwarz.
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»Woher kam der Anruf?« brüllte Nils und griff nach dem Telefon. »Hat jemand den Mann erkannt?«

Als er wählen wollte, legte ihm Gev die Hand auf den Arm; zugleich hob der Sergeant seine Pistole und richtete sie auf den Rücken des Generals.

»Moment noch«, sagte Gev. »Denken Sie erst einen Augenblick nach. Es ist etwas passiert  das haben Sie selbst gesehen, und Sie sind gezwungen, zu handeln. Aber Sie müssen zuerst Ihre Verteidigung organisieren, wenn Sie überhaupt so etwas haben. Dann müssen Sie feststellen, welche Sektion bedroht ist. Ich habe überall im Schiff luftdichte Schotte gesehen. Kann man die von hier aus schließen?«

»Ja …«

»Dann sollten Sie das sofort tun. Damit beeinträchtigen Sie zunächst einmal die Bewegungsfreiheit Ihrer Gegner.«

Nils zögerte.

»Das ist eine gute Idee«, sagte der Sergeant.

Nils nickte. »Alle Innenschotte schließen«, befahl er.

Der Instrumenten-Offizier entfernte eine Plastikhaube über einigen Schaltern und legte sie herum.

»Aber die Türen können nach wie vor an Ort und Stelle von Hand geöffnet werden.«

»Im Notfall kann ich auch die Handkontrollen blockieren«, sagte der Instrumenten-Offizier.

»Wir haben einen Notfall«, sagte Nils. »Los, tun Sie es.«

Gev trat an die Wand neben der Tür, um nicht im Wege zu sein. Der Sergeant senkte die Pistole.

»Ich wollte mich nicht ungebührlich einmischen, Kapitän«, sagte Gev. »Ich habe nur eine gewisse Erfahrung in solchen Dingen.«

»Ich bin froh, daß wir Sie hier haben«, sagte Nils. »Ihre Erfahrung kommt uns jetzt sehr zugute.« Er rief den Maschinenraum an, und einer der Techniker nahm den Hörer auf.

»Ein Defekt, Kapitän. Die Ausgänge lassen sich nicht …«

»Es ist Alarm gegeben  irgend etwas stimmt nicht an Bord, aber wir wissen noch nicht, was los ist. Bleiben Sie von den Türen weg. Es kommt ja ohnehin niemand herein. Und wenn etwas Ungewöhnliches passiert, machen Sie sofort Meldung!«

»Moment. Ich glaube, ich habe das Gesicht des Mannes, der vorhin anrief, schon einmal gesehen«, sagte ein Funker zögernd. »Es war ein Koch oder so  jedenfalls hat er irgend etwas mit der Küche zu tun.«

»Wollen mal sehen.« Nils wählte die Nummer der Küche, kam aber nicht durch. »Da sind sie also. Aber was wollen sie in der Küche?«

»Sich vielleicht Waffen besorgen«, sagte Gev. »Messer, Beile  da gibts genug Auswahl. Oder der Vorstoß hat einen anderen Grund. Könnte ich mal einen Plan des Schiffes sehen?«

Nils wandte sich an Arnie. »Sagen Sie mir rundheraus: Ist der Mann auf unserer Seite?«

Arnie nickte langsam. »Ich glaube, er ist es jetzt.«

»Gut, Sergeant. Gehen Sie wieder auf Ihren Posten. Neergaard, holen Sie mir die Deckpläne.«

Die Pläne wurden auf dem Tisch entrollt, und Gev deutete mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle. »Hier, was heißt das  køkken?«

»Küche.«

»Habe ich mir gedacht. Sehen Sie, man kommt vom Speisesaal ohne weiteres in die Küche, die außerdem unmittelbar an den Maschinenraum grenzt. Das ist doch hier der Maschinenraum, nicht wahr?«

Nils nickte.

»Dann werden sie sich nicht mit den Türen abgeben, sondern die Wand durchschweißen. Gibt es eine Möglichkeit, schnell in den Maschinenraum zu gelangen, um den Leuten dort Verstärkung …?«

Das Telefon surrte, und das Gesicht des Ingenieurs erschien auf dem Schirm. »Ein Schweißgerät oder so etwas, Kapitän! Man versucht, ein Loch in die Wand zu brennen. Was sollen wir tun?«

»Was hat er gesagt?« fragte Gev, der zwar den besorgten Unterton der Meldung gehört, nicht aber das rasch hervorgestoßene Dänisch verstanden hatte. Arnie erklärte es ihm. Gev berührte Nils am Arm. »Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen eine Arbeitsbank oder einen Tisch gegen die Wand lehnen  alles, was irgendwie schwer ist. Das Durchstoßen soll nach Möglichkeit erschwert werden.«

Als Nils den Befehl erteil hatte, blickte er sich verstört um. »Aber wir können sie doch unmöglich aufhalten …«

»Und was ist mit Verstärkung?«

Nils lächelte humorlos. »Wir haben nur eine Waffe an Bord  und die hat der Sergeant …«

»Schicken Sie ihn in den Maschinenraum, wenn möglich. Es sei denn, Sie könnten einen Angriff durch die Küche starten. Sie müssen rücksichtslos zuschlagen, das ist die einzige Möglichkeit.«

»Sie müssens wissen«, sagte Nils. »Holen Sie mir den Sergeanten. Ich muß ihn bitten, sich freiwillig zu melden. Das ist ja fast Selbstmord …«

Der Sergeant nickte, als man ihm die Ereignisse erklärte.

»Ich will es gern versuchen, Kapitän.«

Die Schotte wurden nacheinander entriegelt, so daß er zur Küche vordringen konnte.

»Jetzt müßte er dort sein«, sagte Nils. »Rufen Sie mal den Maschinenraum an.«

Der Techniker berichtete aufgeregt: »Kapitän  das hat wie Schüsse geklungen! Wir haben sie durch die Wand gehört  eine Reihe von Schüssen. Und das Schweißen hat aufgehört.«

»Gut«, sagte Gev, als man ihn informiert hatte. »Vielleicht haben wir sie nicht aufhalten können, aber auf jeden Fall sind sie erst einmal sehr geschwächt.«

»Der Sergeant ist nicht zurückgekehrt«, sagte Nils.

»Damit hat er auch gar nicht gerechnet.« General Gevs Gesicht blieb völlig ausdruckslos; Gefühlsregungen waren ein Luxus, den er sich im Kampf nicht gestatten durfte. »Jetzt müssen wir einen zweiten Angriff starten. Noch mehr Leute, nach Möglichkeit Freiwillige. Wir müssen sie irgendwie bewaffnen  ganz gleich, womit. Wir haben uns jetzt etwas Luft verschafft und müssen das ausnutzen. Ich übernehme gern die Führung, wenn Sie mir gestatten …«

»Ein Anruf, Kapitän«, sagte der Funker. »Jemand von der amerikanischen Delegation.«

»Ich habe jetzt keine Zeit.«

»Er sagt, er weiß von dem Überfall und will uns helfen.«

Nils schaltete den Bildschirm ein, und das düstere Gesicht eines Mannes mit schwarzer Hornbrille starrte ihm entgegen.

»Wie ich höre, werden Sie von den Roten angegriffen, Kapitän Hansen. Ich möchte Ihnen meine Hilfe anbieten. Wir machen uns jetzt auf den Weg zur Brücke …«

»Wer sind Sie? Und wieso wissen Sie davon?«

»Ich heiße Baxter und bin Sicherheitsbeamter. Man hat mich für alle Fälle mit auf diese Reise geschickt. Ich habe einige bewaffnete Männer bei mir, wir sind bereits unterwegs.«

Auch ohne Gevs Kopf schütteln hatte Nils seinen Entschluß schnell gefaßt.

»Haben Sie bewaffnete Leute gesagt? Hier an Bord sind keine Waffen gestattet!«

»Mit diesen Waffen wollen wir Sie nur verteidigen, Kapitän. Sie brauchen uns jetzt.«

»Da irren Sie sich. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich schicke jemanden vorbei, dem Sie Ihre Waffen aushändigen werden.«

»Wir machen uns jetzt auf den Weg zur Brücke. Unser Land hat sich schon immer in Zeiten der Not auf die Seite der kleinen Nationen gestellt, vergessen Sie das nicht. Und die NATO …«

»Zur Hölle mit der NATO und zum Teufel mit Ihnen. Wenn Sie einen Schritt in Richtung Brücke machen, werden wir Sie als Angreifer behandeln. Sie sind keinen Deut besser als die anderen.«

»Und Verräter sind auch nichts Neues, Kapitän Hansen«, sagte Baxter grimmig. »Ihre Regierung wird unser Eingreifen zu schätzen wissen, auch wenn Ihnen das Verständnis dafür fehlt.« Er unterbrach die Verbindung.

Gev rannte bereits los. »Es ist verschlossen«, rief er über die Schulter zurück, als er das Schott zur Passagiersektion erreichte. »Können wir es irgendwie verbarrikadieren?«

Die anderen  Nils voran  folgten ihm auf den Fersen und starrten entsetzt auf den Fernsehschirm. Im Korridor auf der anderen Seite tauchte eine Gruppe von etwa zehn Männern auf. Baxter hatte die Führung übernommen; hinter ihm rannten ein Delegierter aus Formosa, mehrere Südamerikaner, ein Vietnamese. Einer hob ein abgebrochenes Stuhlbein und schlug damit nach der Kamera. Der Bildschirm erlosch.

»Jetzt wirds ernst«, sagte Gev ruhig und blickte auf die Tür. »Wir müssen an zwei Fronten kämpfen  und sind nicht einmal für eine Front ausgerüstet.«

»Kapitän«, rief der Funker von der Brücke. »Der Maschinenraum gibt durch, daß das Schweißen wieder angefangen hat.«

In diesem Augenblick ertönte eine Explosion, die unerträglich laut in dem engen Korridor widerhallte. Die Tür wölbte sich nach innen und bekam einen Riß, durch den Feuer und Rauch schlugen. Die Männer wurden von der Druckwelle der Explosion zu Boden geworfen. Die Tür erzitterte unter Schlägen und wurde weiter aufgedrückt. Ein Mann mit einer selbstgebastelten Pistole begann sich durch den Spalt zu zwängen.

Gev sprang mit ausgestreckten Händen vor. Er packte das Handgelenk des Mannes und riß es hoch, so daß die Pistole an die Decke zeigte. Ein Schuß löste sich, der für die betäubten Ohren der Männer fast gar nicht zu hören war. Dann schlug Gev mit seiner freien Handkante zu und brach dem Mann das Genick. Einen Augenblick hantierte er mit der ungewohnten Waffe herum, dann richtete er sie auf den Türspalt und feuerte, bis sie leer war.

Doch das hielt die Angreifer nicht lange auf. Die Tür wurde weiter aufgestoßen. Zwei Männer kletterten herein, ohne sich um den Toten zu kümmern. Nils schlug einem so heftig ins Gesicht, daß er durch den Türspalt zurückgeworfen wurde.

Aber die Angreifer waren in der Überzahl und hatten die besseren Waffen. Trotzdem lieferten ihnen die Männer auf der Brücke einen erbitterten Kampf. General Gev gab erst auf, als er von mindestens drei Kugeln getroffen zu Boden stürzte. Nils blieb von Kugeln verschont, doch zwei Männer hielten ihn an den Armen fest, während ein dritter so lange auf ihn einschlug, bis er die Besinnung verlor. Arnie setzte sich mit allen Kräften zur Wehr, natürlich ohne Erfolg. Tote und Verwundete blieben zurück, als sie wieder auf die Brücke gezerrt wurden. Der Funker, der als einziger auf seinem Posten geblieben war, gab gerade eine Meldung durch.

»Maul halten!« brüllte Baxter ihn an und hob seine Pistole. »Mit wem sprechen Sie da?«

Der Funker umklammerte blaß sein Mikrofon. »Mit unserer Mondstation. Die hat meinen Funkspruch nach Kopenhagen weitergegeben. Ich habe berichtet, was hier vor sich geht. Die anderen sind in den Maschinenraum eingedrungen und haben ihn besetzt.«

Baxter überlegte einen Moment und senkte lächelnd die Waffe.

»Gut so. Berichten Sie ruhig weiter. Sagen Sie, daß Sie Hilfe bekommen haben. Die Kommunisten gehen uns nicht durch die Lappen. Wie kann ich mich mit dem Maschinenraum in Verbindung setzen?«

Der Funker deutete stumm auf den Videoschirm, von dem ein Gesicht herabstarrte. Baxter gab sich nicht minder beherrscht, als er jetzt vor das Objekt trat.

»Sie sind ein Verräter, Schmidt«, sagte er. »Ich wußte das in dem Augenblick, als ich Sie bei der ostdeutschen Delegation sah. Das war nicht sehr klug von Ihnen.« Baxter wandte sich an Nils, den man in einen Stuhl gesetzt hatte. Er kam langsam wieder zu sich. »Ich kenne diesen Mann, Kapitän. Ein bezahlter Informant. Es ist wirklich ein Glücksfall für Sie, daß ich bei Ihnen auf der Brücke bin.«

General Gev hockte am Boden, an die Wand gelehnt, und hörte schweigend zu. Er schien nicht zu merken, daß ihm das Blut am Bein herablief. Auch sein rechter Arm war von einer Kugel getroffen, und er hatte die Hand in seinen offenen Hemdausschnitt gesteckt. Arnies Brille war bei dem Kampf zerbrochen worden, er blinzelte hilflos mit seinen kurzsichtigen Augen umher und versuchte zu begreifen, was hier vorging.

Baxter musterte Schmidt voller Ekel. »Es macht mir keinen Spaß, mit Verrätern zu verhandeln …«

»Wir alle müssen kleine Opfer bringen«, sagte Schmidt und grinste zynisch. Baxter ging nicht auf die Bemerkung ein.

»Sie stecken in einer Sackgasse, begreifen Sie das nicht? Wir halten die Brücke und die Kontrollen.«

»Aber meine Männer und ich haben die Maschinen und den Antrieb. Meine Truppe ist zwar nicht mehr so schlagkräftig, wie sie sein sollte  aber wir sind gut bewaffnet. Ich habe den Eindruck, daß Sie unmöglich gegen uns ankommen. Sie werden uns hier nicht vertreiben können. Was wollen Sie also tun, Mr. Baxter?«

»Ist Dr. Nikitin bei Ihnen?«

»Natürlich! Warum wären wir sonst wohl hier?«

Baxter unterbrach die Verbindung und wandte sich an Nils. »Das sieht sehr böse aus, Kapitän.«

»Was meinen Sie?« Die Nebelschwaden in Nils Kopf begannen sich langsam zu lichten. »Wer ist dieser Nikitin?«

»Ein russischer Physiker, ich habe den Namen schon irgendwo gelesen«, sagte Arnie. »Mit Hilfe der Diagramme und der Schaltpläne dürfte er das Prinzip des Daleth-Antriebs inzwischen erkannt haben.«

»Genau«, sagte Baxter und steckte seine Waffe ein. »Die Burschen halten den Maschinenraum, können aber die Brücke nicht nehmen  es ist also noch nicht alles verloren. Geben Sie das an Ihre Vorgesetzten durch«, befahl er dem Funker. »Im Augenblick kommt keine der beiden Parteien weiter. Wären wir aber nicht zur Stelle gewesen, hätten die Kommunisten das ganze Schiff genommen. Sie sehen also, Kapitän, daß Sie sich in uns geirrt haben.«

»Woher haben Sie die Waffen?« fragte Nils. »Und die Sprengladung?«

»Ist das wichtig? Pistolenläufe in Form von Füllfederhaltern, verschluckte Munition, Explosionsmasse in Zahnpastatuben  das Übliche. Ist nicht weiter wichtig.«

»Für mich schon«, sagte Nils und richtete sich schwerfällig auf. »Und was haben Sie jetzt vor, Mr. Baxter?«

»Schwer zu sagen. Wir werden Sie erst einmal verbinden. Und dann versuchen wir, uns mit diesem Doppelagenten zu arrangieren. Irgend etwas läßt sich da immer machen. Müssen wahrscheinlich umkehren. Das Töten muß jedenfalls aufhören. Die Burschen kennen den Antrieb jetzt, die Katze ist also aus dem Sack. Da gibt es keine Geheimnisse mehr zwischen Verbündeten, nicht wahr? Selbst Ihre Starrköpfe in Kopenhagen werden das langsam einsehen müssen. Ich könnte mir vorstellen, daß wir die Sache über die NATO klären werden, doch das gehört nicht in mein Fach. Ich bin nur ein Mann an der Front. Aber eines ist sicher«, setzte er hinzu und straffte die Schultern, »eine Daleth-Entwicklungslücke gibt es nicht. Diesmal werden die Russen die Nase nicht vorn haben.«

Nils erhob sich langsam mit schmerzverzogenem Gesicht und stolperte zu seinen Kontrollen. »Mit wem sprechen Sie da?« fragte er den Funker.

»Ich habe Verbindung mit Kopenhagen. Einer der Staatssekretäre im Ministerium ist am Apparat. Da unten ist gerade Nacht und die anderen haben geschlafen. Aber der König und der Premierminister sind schon auf dem Weg.«

»Ich fürchte, wir können nicht auf sie warten.« Sie sprachen englisch, damit Baxter sie verstehen konnte. Nils wandte sich jetzt an den Amerikaner. »Ich würde gern erklären, was hier geschehen ist.«

»Aber natürlich, tun Sie das. Das will man unten natürlich wissen.«

Langsam und bedächtig schilderte Nils die jüngsten Ereignisse. Nach längerer Pause, in der die Impulse die Erde erreichten und wieder zurückgestrahlt wurden, tönte die Antwort in Dänisch aus dem Lautsprecher, und Nils antwortete in der gleichen Sprache. Als er fertig war, herrschte gespanntes Schweigen.

»Na?« fragte Baxter. »Worum ging es? Was haben sie gesagt?«

»Man ist der gleichen Meinung wie ich«, erwiderte Nils. »Die Lage ist hoffnungslos.«

»Na bitte.«

»Wir einigten uns auf das, was jetzt getan werden muß, und er dankte uns.«

»Er dankte uns? Wovon sprechen Sie eigentlich, zum Teufel?«

Nils war am Ende seiner Geduld; Zorn überwältigte ihn, und er vergaß alle Regeln der Höflichkeit.

»Ich spreche davon, was ich Ihnen jetzt zeigen werde, junger Mann, auch wenn Sie es nicht begreifen werden! Gewalt, Tod, Töten  etwas anderes kennen Sie nicht!« schrie er Baxter an. »Ich sehe auch nicht den geringsten Unterschied zwischen Ihnen und dem Dreckskerl von Agenten, der jetzt da unten im Maschinenraum herumkommandiert. Sie wenden die Gewalt im Namen der Menschlichkeit an, aber um Ihres nationalen Stolzes willen würden Sie die ganze Menschheit vernichten. Wann begreifen Sie endlich, daß es Menschen gibt, Menschen wie Sie, die leben wollen, aber auf ihre eigene Weise. Wann finden Sie endlich einen Weg, den Stolz Ihrer Nation zu bewahren, ohne Blut zu vergießen? Ihr Land allein hat genug Atombomben, um die Welt viermal in eine Wüste zu verwandeln. Wozu also noch die zusätzliche Zerstörungskraft des Daleth-Effekts?«

»Die Kommunisten …«

»Sind auch nicht besser oder schlechter als Sie. Von hier draußen im All sehe ich nicht den geringsten Unterschied. Auch wenn wir jetzt sterben …«

»Sterben?« fragte Baxter entsetzt und hob seine Waffe.

»Ja. Oder haben Sie etwa gedacht, wir würden Ihnen den Daleth-Antrieb auf einem Silbertablett überreichen? Wir haben versucht, ihn im Guten vor Ihnen geheimzuhalten, aber Sie haben uns die Gewalt aufgezwungen. Im ganzen Schiff sind mindestens fünf Tonnen Sprengstoff verteilt, die durch ein Radiosignal von der Erde aktiviert werden …«

Eine schnelle Tonfolge klang aus dem Lautsprecher. Baxter schrie heiser auf, fuhr herum, feuerte auf die Kontrollen, wobei er den Funker traf, und leerte sein Magazin in die Instrumentenbänke.

»… ein Radiosignal, auf das wir hier auf der Brücke keinen Einfluß haben.«

Nils wandte sich um und sah Arnie an, der ruhig neben ihm stand. Nils griff nach seiner Hand und setzte zum Sprechen an. General Gev lachte  das Lachen eines Siegers  und genoß diesen kosmischen Scherz, der seinem Sinn für Gerechtigkeit entsprach.

In dieser Sekunde geschah es. Wo sich eben noch das Schiff befunden hatte, stand ein riesiger Feuerball im All, der sich rasch ausdehnte.
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Martha Hansen lebte wie in einem Traum  nur so konnte sie die Ereignisse überhaupt ertragen. Es hatte mit Oves Anruf um 4.17 Uhr morgens begonnen, und ihre Erinnerung an dieses Gespräch bestand hauptsächlich in der Stellung der beiden Leuchtzeiger der Uhr, während ihr seine Stimme im Ohr klang und sie zu begreifen versuchte, was er sagte.

4.17. diese Ziffern schienen irgend etwas Wichtiges zu bedeuten, weil sie sich ihr immer wieder ins Bewußtsein drängten. War das der Augenblick, in dem ihre Welt untergegangen war? Nein, sie lebte ja noch. Aber Nils war gerade auf einem seiner Flüge gewesen. Bis heute war er noch von jedem Flug wieder nach Hause …

Und das war der Punkt, an dem ihre Gedanken abglitten und eine neue Richtung nahmen  4.17. Die Leute, die dann angerufen hatten oder zu Besuch gekommen waren  der Premierminister persönlich, die königliche Familie … Sie hatte versucht, sie alle freundlich zu behandeln, was ihr hoffentlich gelungen war. Wenn sie in der Schule überhaupt etwas gelernt hatte, dann die Regeln der Höflichkeit.

Aber selbst auf der Reise zum Mond war es ihr nicht gelungen, sich aus der Betäubung zu reißen. Sie war mit einem der neuen Mondschiffe geflogen, die man Raumbusse nannte. Es erinnerte sie sehr an ein gewöhnliches Düsenflugzeug, nur daß man überall viel mehr Platz hatte. Eine lange Kabine, Sesselreihen, belegte Brote und Drinks. Auch eine Stewardeß. Ein großes, aschblondes Mädchen, das ein paarmal zu ihr gekommen war und sich ein wenig mit ihr unterhalten hatte in dem leicht singenden schwedischen Tonfall, den die Männer so reizvoll finden. Aber auch sie war traurig gewesen, wie alle. Wann hatte sie zum letztenmal ein Lächeln gesehen?

Die Trauerfeier war ihr seltsam leer vorgekommen. Da gab es zwar ein flaggengeschmücktes Denkmal  dort draußen im Mondvakuum vor dem Fenster , man hatte ein Jagdhorn geblasen und einige der Anwesenden wurden bei dem klagenden Ruf von ihrem Schmerz überwältigt. Aber niemand lag dort draußen begraben. Eine Explosion, hatte man ihr gesagt. Ein sofortiger, schmerzloser Tod. Und alles so weit weg.

Tage später hatte ihr Ove Rasmussen die Hintergründe erläutert. Es kam ihr alles so verrückt vor. Es war doch unmöglich, daß Menschen so etwas taten, nur um ein Geheimnis zu retten. Aber es stimmte. Und Nils war genau der Mann, so etwas zu tun. Selbstmord war es nicht gewesen; sie konnte sich nicht vorstellen, daß Nils Selbstmord beging. Aber es war ein Sieg für eine Sache, an die er glaubte, und wenn er dabei sterben mußte, hatte er das sicher als sekundär betrachtet und gar nicht weiter darüber nachgedacht. Mit seinem Tod hatte sie eine Seite ihres Mannes kennengelernt, die ihr nie bewußt geworden war.

»Ein Tropfen Sherry?« fragte Ulla und beugte sich über sie, ein Glas in der Hand. Die Trauerfeier war vorüber, und der Rückflug nach Kopenhagen stand bevor.

»Ja, bitte. Vielen Dank.«

Martha nippte an ihrem Glas und versuchte, sich auf die anderen Anwesenden zu konzentrieren. Sie wußte, daß sie in letzter Zeit sehr geistesabwesend war und daß man allgemein darauf Rücksicht nahm. Das mochte sie nicht, sie wollte nicht bemitleidet werden. Wieder nahm sie einen Schluck und sah sich um. Am gleichen Tisch saßen noch ein hoher Armeeoffizier und ein Herr vom Raumfahrtministerium, dessen Namen sie vergessen hatte.

»Es wird nicht noch einmal vorkommen«, sagte Ove ärgerlich. »Wir haben die anderen Länder als zivilisierte Partner behandelt  und nicht als nationalistische Ungeheuer, und wie blutrünstige Bestien sind sie habgierig über uns hergefallen. Eingeschmuggelte Waffen, bezahlte Verbrecher, Gewalt, Piraterie im All. Einfach unglaublich. Aber eine zweite Gelegenheit wird es nicht geben, das kann ich Ihnen versichern. Und wenn es doch dazu kommt, opfern wir nicht mehr das Schiff  sondern gehen rücksichtslos gegen die Angreifer vor. Sie wollen es ja nicht anders.«

»Hört, hört«, sagte der Offizier.

»Die neuen Daleth-Schiffe werden im Innenausbau künftig geteilt  die Mannschaft auf der einen Seite, die Passagiere auf der anderen; es wird nicht einmal eine gemeinsame Wand geben. Wir werden diese Tatsache allgemein bekanntmachen. Notfalls nehmen wir auch Soldaten an Bord  bewaffnet mit Pistolen, Gas …«

»Nun wollen wir aber nicht gleich über die Stränge schlagen, alter Junge.«

»Ja, schon gut. Aber Sie wissen, was ich meine. So etwas darf nicht noch einmal vorkommen.«

»Aber man wird es immer wieder versuchen«, sagte der Mann vom Ministerium düster. »Eines Tages wird irgend jemand an den Antrieb herankommen, wenn man nicht inzwischen selbst auf das Prinzip stößt.«

»Gut«, sagte Ove. »Aber wir müssen versuchen, diesen Tag so lange wie möglich hinauszuschieben. Was können wir sonst tun?«

Schweigen. Was konnten sie sonst tun?

»Entschuldigen Sie mich«, sagte Martha, und die Männer standen auf, als sie den Tisch verließ. Sie wußte, wo sie den Kommandanten des Stützpunkts suchen mußte, und er war sehr entgegenkommend.

»Natürlich, Frau Hansen«, sagte er. »Es besteht kein Grund, Ihnen diesen Wunsch abzuschlagen. Wir werden Ihnen Kapitän Hansens persönliche Dinge natürlich zusenden. Aber wenn Sie schon etwas mitnehmen möchten …«

»Nein, so viel ist es nicht. Ich möchte nur einmal sehen, wie er hier gewohnt hat. Ich habe ihn im letzten Jahr kaum zu Gesicht bekommen.«

»Durchaus verständlich. Wenn Sie gestatten, führe ich Sie selbst hin.«

Es war ein kleiner, schlichter Raum in einer der ältesten Sektionen der Station. Die Wände zeigten unter der Farbe noch die Maserung der hölzernen Verschalung, in die man den Beton gegossen hatte. Das Bett hatte ein Eisengestell und war hart, und der Schrank und die eingebaute Kommode waren praktisch und zweckmäßig  nichts weiter. Der einzige Luxus bestand in einem Fenster, durch das man die Mondebene sehen konnte. Es war eigentlich ein Bullauge; zwei Standard-Sichtluken eines Schiffes, die man hier zu einem doppelten Fenster zusammengeschweißt hatte.

Sie blickte über die leblose Ebene auf die Hügel, die sich dahinter scharf und deutlich abzeichneten. Und sie konnte sich vorstellen, wie Nils hier gestanden hatte. Einige seiner Uniformen hingen säuberlich im Schrank, aber Nils würde nie mehr … Von neuem brach sie in Tränen aus. Sie betupfte sich mit dem Taschentuch die Augen und schluchzte. Sie hätte diesen Raum nie betreten sollen. Nils war tot und würde nie wieder zurückkehren. Es wurde Zeit, zu gehen. Als sie sich zur Tür wandte, bemerkte sie das kleine gerahmte Bild auf dem Tisch. Ein kleines Farbfoto von ihr, das sie lachend im Badeanzug zeigte, in einem glücklicheren Augenblick. Aus irgendeinem Grund wollte sie es nicht anschauen. Es stand hier, weil er sie geliebt hatte, das wußte sie. Sie hätte es die ganze Zeit wissen müssen. Trotz allem.

Martha nahm das Bild, um es in ihre Handtasche zu stecken, aber sie wollte es im Grunde gar nicht. Sie öffnete die oberste Schublade der eingebauten Kommode und legte es unter seine Schlafanzüge. Dabei stießen ihre Finger gegen etwas Hartes. Es war ein gebundenes Buch mit dem Titel ›Elemantær Vedligeholdelse og Drift af Daleth Maskinkomponenter af Model IV‹, und während sie versuchte, die verzwickten technischen Ausdrücke aus dem Dänischen zu übersetzen, blätterte sie es durch. Viele Seiten mit Diagrammen, Zeichnungen und Gleichungen, die sie nicht verstand.

›Elementare Betriebs- und Pflegeanleitung für den Daleth-Antrieb Modell IV.‹

Er hatte dieses Buch bestimmt studiert. Er mußte ja immer alles wissen über die Flugzeuge, die er flog. Das war bei den neuen Schiffen sicher nicht anders gewesen. Er hatte das Buch in die Schublade gesteckt und vergessen.

Um in den Besitz dieser Informationen zu kommen, die sie hier in der Hand hielt, hatten Menschen ihr Leben lassen müssen  und andere waren gestorben, weil sie sie nicht preisgeben wollten.

Sie wollte das Buch wieder in die Schublade legen, doch dann zögerte sie.

Baxter war tot. Man hatte ihr gesagt, daß er ebenfalls an Bord gewesen sei. In der Botschaft saß ein neuer Mann an seinem Schreibtisch und hatte bereits versucht, sich mit ihr in Verbindung zu setzen; sie hatte sich seinen Namen irgendwo aufgeschrieben.

Wenn sie ihm diese Broschüre gab, würde man sie künftig in Ruhe lassen. Es war dann ein für allemal aus mit dieser scheußlichen Spionageangelegenheit.

Martha ließ das Buch in ihre Tasche fallen und ließ sie zuschnappen. Es war von außen überhaupt nicht zu sehen. Sie schloß die Schublade, sah sich noch einmal um und trat auf den Flur.

Als sie sich wieder zu den anderen setzte, herrschte bereits Aufbruchstimmung. Sie sah sich in der Ankunftshalle um und suchte nach einem bestimmten Mann. Sie hatte ihn bald gefunden; er stand am anderen Ende des Raumes und starrte aus dem großen Fenster.

»Herr Skou«, sagte sie leise. Er fuhr herum.

»Ah, Frau Hansen. Ich habe Sie gesehen, hatte aber noch keine Gelegenheit, mit Ihnen zu sprechen. Es ist alles so … so …«

Er blickte sie gequält an, und sie überlegte, ob er sich vielleicht die Schuld an den Ereignissen gab.

»Hier«, sagte sie, öffnete ihre Tasche und reichte ihm das Buch. »Ich habe es bei den Sachen meines Mannes gefunden. Ich glaube kaum, daß es Ihnen recht ist, wenn es herumliegt!«

»Du lieber Himmel, nein!« sagte er, als er den Titel gelesen hatte. »Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen. Die Leute denken doch nie nach  und das behindert meine Arbeit sehr, kann ich Ihnen sagen. Numeriertes Exemplar  wir haben glatt angenommen, es wäre an Bord der Holger Danske. Ich hatte ja keine Ahnung!« Er nahm sich zusammen und verbeugte sich knapp.

»Vielen Dank, Frau Hansen. Ich glaube, Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir geholfen haben.«

Sie lächelte. »Aber ich weiß es, Herr Skou. Mein Mann und viele andere sind gestorben, um den Inhalt dieses Buches zu schützen. Hätte ich denn etwas anderes tun können? Und im Grunde muß man es andersherum sehen. Ich glaube, bis jetzt habe ich mir nicht klargemacht, wie sehr Sie und alle anderen mir geholfen haben.«

Und dann war es Zeit, zur Erde zurückzukehren.
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Mit kreischenden Bremsen und quietschenden Reifen bog der Sprite in die Auffahrt ein und kam ruckartig zum Stehen. Ove Rasmussen sprang über die Wagentür, ohne sie zu öffnen, rannte die Stufen hinauf und drückte die Türklingel. Während die Glockentöne durch das Haus hallten, rüttelte er an der Klinke. Die Tür war unverschlossen und er riß sie auf.

»Martha  wo sind Sie?« brüllte er. »Sind Sie da?«

Er schloß die Tür und lauschte. Aber es war nur das Ticken einer Uhr zu hören. Dann vernahm er unterdrücktes Schluchzen aus dem Wohnzimmer. Sie lag hingestreckt auf dem Sofa, und ihre Schultern zuckten; sie weinte hemmungslos. Die Zeitung lag auf dem Boden neben ihr.

»Ulla hat mich angerufen. Ich war gerade im Labor«, sagte er. »Sie haben am Telefon einen so schlimmen Eindruck gemacht, daß sie selbst schon hysterisch wurde. Ich bin sofort gekommen. Was ist nur geschehen …«

Dann sah er die Titelseite der Zeitung und wußte die Antwort. Er bückte sich, hob das Blatt auf und betrachtete das Foto, das fast die ganze Seite einnahm. Es zeigte ein eiförmiges Gebilde, das etwa die Größe eines Automobils hatte und das einige Meter über einer staunenden Menschenmenge schwebte. Ein Mädchen saß in dem kleinen Cockpit und winkte lächelnd, und an der Stirnseite war zwischen den Scheinwerfern deutlich das Wort Honda zu erkennen. Das Fahrzeug hatte keinen sichtbaren Antrieb. Die Schlagzeile lautete: Japaner stellen Antigrav-Auto vor. Und darunter stand: Neues Prinzip soll gesamtes Transportwesen revolutionieren.

Martha setzte sich auf und versuchte, mit einem feuchten Taschentuch ihre Tränen zu trocknen. Ihr Gesicht war rot und verquollen; die Haare hingen ihr strähnig in die Stirn.

»Ich habe gestern eine Schlaftablette genommen«, sagte sie, und das Sprechen fiel ihr schwer. »Zwölf Stunden habe ich geschlafen. Habe kein Radio gehört, nichts. Und als ich dann zum Frühstück die Zeitung hereinholte, da …« Sie brach ab und deutete auf die Zeitung.

Ove nickte müde und ließ sich in den Sessel fallen.

»Stimmte es?« fragte sie. »Die Japaner haben den Daleth-Antrieb?«

Er nickte wieder, und sie schlug die Hände vors Gesicht.

»Sinnlos geopfert!« schrie sie. »Alle sind umsonst gestorben! Die Japaner wußten über den Daleth-Effekt Bescheid! Sie haben ihn gestohlen. Nils, sie alle  sie sind für nichts und wieder nichts gestorben!«

»Ruhig, ruhig«, sagte Ove, beugte sich vor und legte seinen Arm um ihre Schultern. Er spürte, wie sie zitterte. Sie schluchzte gequält. »Hören Sie auf, Martha. Tränen bringen ihn auch nicht zurück  ihn nicht und die anderen auch nicht«, versuchte er, sie zu beruhigen.

»Und die ganze Geheimniskrämerei hat nichts genützt … Das Geheimnis ist doch durchgesickert …«

»Und gerade die Geheimniskrämerei hat sie umgebracht«, sagte Ove, und seine Stimme war so frostig wie klirrendes Eis. »Ein Wahnsinn!«

Was sein Mitgefühl nicht vermocht hatte: Die Bitterkeit in seinen Worten drang zu ihr durch, schreckte sie auf. »Was meinen Sie?« fragte sie und rieb sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.

»Was ich gesagt habe.« Ove starrte haßerfüllt auf die Zeitung und trat mit dem Fuß darauf. »Wir hatten kein ewiges Geheimnis, sondern nur einen Vorsprung vor den anderen. Arnie und ich haben das den Leuten vom Sicherheitsdienst klarzumachen versucht, aber man wollte uns nicht zuhören. Offensichtlich haben nur Nils und seine Offiziere von den Sprengladungen an Bord gewußt. Hätte man Arnie und mich eingeweiht, wären wir nicht an Bord gegangen  wir hätten einen öffentlichen Skandal vom Zaun gebrochen und uns geweigert, mitzufliegen. Das Ganze war eine verbrecherische Vergeudung, ein verbrecherischer Wahnsinn.«

»Was soll das heißen?« Seine Worte erschreckten sie.

»Nur Politiker, Geheimagenten und Sicherheitsbeamten glauben, daß es wirklich Geheimnisse gibt, und vielleicht die Leute, die Spionageromane über fiktive gestohlene Geheimnisse lesen. Aber die Mutter Natur kennt keine Geheimnisse. Es liegt alles offen da. Man muß es nur lernen, sie zu verstehen. Manchmal ist die Antwort sehr kompliziert, oder man muß wissen, wo man danach suchen muß, um sie zu finden. Arnie wußte das, und das ist einer der Gründe, warum er seine Entdeckung nach Dänemark brachte. Sie konnte hier schneller zur Reife gebracht werden, weil wir über die nötige Schwerindustrie zum Bau der Daleth-Schiffe verfügen. Aber es war im Grunde nur eine Frage der Zeit, bis uns die anderen einholen würden.

Sobald man überall wußte, daß es so etwas wie einen Daleth-Effekt gibt, wußte man auch, wonach zu suchen war. Dabei hatten wir zwei Vorteile. Eine Reihe von Physikern überall auf der Welt wußten, daß Arnie Schwerkraftversuche machte. Er hatte mit ihnen korrespondiert, und sie hatten in Fachzeitschriften über seine Arbeit gelesen. Sie wußten aber nicht, daß er von der falschen Seite an die Sache heranging. Er entdeckte diese Tatsache bald selbst, hatte jedoch nicht mehr genug Zeit, diese Schlußfolgerung zu veröffentlichen. Die Entdeckung des Daleth-Effekts ergab sich aus den Telemetriemessungen während einer Sonneneruption. Diese Messungen wurden auch den an den Versuchen beteiligten Ländern zugänglich gemacht, und so war es nur eine Zeitfrage, wann der Groschen fiel. Wir waren damit etwa zwei Jahre voraus und hatten so den nötigen Vorsprung …«

»Dann waren das Töten, die Überfälle, die Spione …«

»Alles sinnlos. Das Geheimnis der Geheimhaltung ist es, die Rechte niemals wissen zu lassen, was die Linke tut. Der Geheimdienst eines Landes versucht das Geheimnis irgendwo zu stehlen, während in den Geheimlabors desselben Landes die Wissenschaftler schon längst auf der richtigen Spur sind, um eben dieses Geheimnis zu lüften. Und wenn sich diese Gruppen erst einmal an einem Problem festgebissen haben, sind sie nur schwer wieder aufzuhalten. Wenn es nicht so tragisch wäre, könnte man fast darüber lachen. Ich habe schließlich die ganze Geschichte gehört  ich war in den letzten Tagen viel mit den Leuten vom Geheimdienst zusammen. Wissen Sie, wie viele Länder bereits Hinweise auf die Natur des Daleth-Antriebs hatten, als das Schiff explodierte?

Ich werds Ihnen sagen. Fünf! Die Japaner hielten sich für die ersten und versuchten, internationale Patente anzumelden. Doch diese Anträge wurden in vier Ländern abgelehnt, weil hier bereits vorher ähnliche Patentanmeldungen vorlagen, die unter die Geheimhaltung der jeweiligen Regierung fielen. Deutschland und Indien gehörten zu diesen Ländern …«

»Und die beiden anderen?« hauchte sie, als wüßte sie die Antwort bereits.

»Amerika und die Sowjetunion …«

»Nein!«

»Es tut mir leid. Es auszusprechen schmerzt mich fast genauso wie Sie, die Sie das hören müssen. Ihr Mann und mein Freund und Kollege Arnie sind bei dieser Explosion umsonst gestorben. Die Länder, die die Katastrophe herbeiführten, kannten das Geheimnis bereits. Aber da diese Information so geheim war, durfte man anderen Organisationen und Leuten nichts davon sagen. Aber ich gebe ihnen ebensowenig die Schuld wie unserem eigenen Geheimdienst, der die Sprengladung im Schiff angebracht hat. Der wahre Grund liegt im allgemeinen institutionalisierten Verfolgungswahn. Alle Geheimdienstleute sind gleich; sie werden durch ihre persönliche Unsicherheit und Angst an die Arbeit getrieben. Es kann durchaus sein, daß sie wirklich aufrichtige Patrioten sind, aber ihr Kranksein liegt darin, daß sie ihren Patriotismus auf diese Art beweisen müssen. So ein Mensch wird nie verstehen, daß man im Zeitalter des Dampfschiffs eben Dampfschiffe baut und in der Ära der Flugzeuge eben Flugzeuge.«

»Ich verstehe nicht.« Sie schluchzte trocken. Sie hatte keine Tränen mehr.

»Es ist immer wieder dasselbe. Kaum hatten die Japaner im Zweiten Weltkrieg gerüchteweise von dem amerikanischen Radar gehört, machten sie sich an die Arbeit. Sie entwickelten das Magnetron und andere wichtige Teile fast gleichzeitig mit den Amerikanern. Nur innere Auseinandersetzungen und mangelnde Produktionsmöglichkeiten verhinderten, daß ihr Gerät noch zum Einsatz kam. Es war eben das Radarzeitalter angebrochen. Und jetzt … jetzt zieht das Daleth-Zeitalter herauf, und die Geheimniskrämerei um den Effekt ist längst sinnlos geworden.«

Sie schwiegen lange. Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und es wurde dunkler im Zimmer. Schließlich stellte Martha ihre Frage  eine Frage, um die sie nicht herumkam.

»War dann alles umsonst? War dann der Tod all dieser Menschen  sinnlos?«

»Nein.« Ove zögerte und versuchte, zu lächeln, aber es wurde nur eine Grimasse. »Wenigstens hoffe ich, daß nicht alles umsonst war. Bei der Explosion sind Menschen aus vielen Ländern umgekommen, und das Entsetzen über die Katastrophe führt vielleicht dazu, daß die Menschen überall  vielleicht sogar die Politiker  vernünftiger werden. Vielleicht bringen sie es fertig, die Entdeckung zum Wohle der ganzen Menschheit auszunutzen, ein einziges Mal jetzt das Richtige zu tun, ohne Streiterei, ohne daß eine noch schrecklichere Vernichtungswaffe daraus wird. Richtig angewandt, könnte der Daleth-Effekt die Welt in ein Paradies verwandeln. Die Japaner haben uns sogar in einem Punkt ausgestochen  sie haben die separate Energiequelle überflüssig gemacht. Von der allgemeinen Energiekonservierung ausgehend, stellten sie fest, daß sie aus dem Daleth-Effekt selbst die nötige Energie ziehen konnten. Also stehen wir jetzt alle an der gleichen Startlinie, und es wird einige Zeit dauern, bis wir uns an diese Tatsache gewöhnt haben. Aber die Welt, wir alle müssen uns zusammentun und dieser Tatsache ins Auge sehen. Jedem Individuum oder Land, das diese Macht mißbrauchen will, muß sofort Einhalt geboten werden  zum Besten aller.

Wenn Sie die Sache so sehen, ist der Tod dieser Menschen nicht umsonst. Wenn alle daraus etwas lernen könnten, ist es ihr Opfer vielleicht wert gewesen.«

»Aber bringen wir das fertig?« fragte Martha. »Werden wir es wirklich schaffen, uns die Welt so einzurichten, wie wir es uns alle wünschen? Wir werden es doch nie erreichen.«

»Wir werden es müssen«, sagte er, beugte sich vor und nahm ihre Hände zwischen die seinen. »Oder wir kommen bei dem Versuch um.«

Sie schüttelte den Kopf und lächelte schmerzlich.

Die Sonne brach durch die Wolken, aber in dem Haus  in dem Zimmer, in dem die beiden saßen  lag Dunkelheit, die nicht weichen wollte.
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Einem Professor der Universitit von Tel Aviv gelingt es,

das Geheimnis der Schwerkraft zu entritseln. Seine
Entdeckung, der sogenannte Daleth-Effekt , der die villige
Aufhebung der Gravitation bewirkt, muB zwangsliufig

zu einer Revolutionierung der Raumfahrt und des gesamten
irdischen Transportwesens fiihren.

Aber der Wissenschaftler ist sich auch dessen bewuBt, daB
der Daleth-Effekt als Vernichtungswaffe verwendet

werden kann. Er verldBt daher schleunigst das Krisengebiet
Nahost und taucht in einem neutralen Land unter, um die
friedliche Nutzung seiner Erfindung in die Wege zu leiten.
Doch die Geheimdienste der GroBmachte nehmen die Spur
des Gefliichteten auf - und um die Unterlagen des Daleth-
Effekts entbrennt ein erbitterter Kampf, dessen Ausgang
das kiinftige Schicksal der Menschheit bestimmen kann.
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